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		Alī der Perser und die Geschichte von seinem Ranzen.

		Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines
Nachts unruhig war und deshalb seinen Wesir rufen ließ. Als
derselbe vor ihm erschien, sagte er zu ihm: »Dschaafar, ich bin
heute Nacht sehr unruhig, und die Brust ist mir beklommen; ich
wünsche daher etwas von dir, was mein Herz erfreut und meine Brust
wieder fröhlich ausdehnt.« Dschaafar erwiderte ihm: »O Fürst
der Gläubigen, ich habe einen Freund, Namens Alī der Perser, der
weiß Geschichten und lustige Erzählungen, die das Herz erfreuen und
die Sorgen verscheuchen.« Da sagte der Chalife: »Her mit ihm!« und
Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Darauf verließ er den
Chalifen und ließ den Perser holen; als derselbe vor ihm erschien,
sagte er zu ihm: »Entsprich dem Befehl des Fürsten der Gläubigen,«
und der Perser antwortete: »Ich höre und gehorche.«

		Zweihundertundfünfundneunzigste
Nacht.

		Alsdann begaben sich beide zum Chalifen. Als nun der Perser vor
dem Fürsten der Gläubigen stand, erlaubte ihm dieser sich zu setzen
und sagte zu ihm, als er sich gesetzt hatte: »Alī, meine Brust ist
heute Nacht beklommen, und, da es mir zu Ohren kam, daß du
Geschichten und Anekdoten weißt, so möchte ich, daß du mich etwas
hören lässest, was mir die Sorgen verscheucht und den Trübsinn
aufheitert.« Da fragte der Perser: »O Fürst der Gläubigen,
soll ich dir etwas erzählen, was ich selber geschaut oder was ich
nur gehört habe?« Der Chalife erwiderte: »Wenn du etwas besonderes
gesehen [bookmark: page006]6
hast, so erzähle es.« Da sagte Alī der Perser: »Ich höre und
gehorche,« und begann: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, eines
Jahres reiste ich von dieser meiner Geburtsstadt, der Stadt Bagdad,
mit einem Burschen fort, welcher einen niedlichen Ranzen trug. Als
wir unterwegs in eine Stadt kamen und ich dort kaufte und
verkaufte, fiel mit einem Male ein gewaltthätiger, frecher Kurde
über mich her und riß mir den Ranzen fort, indem er behauptete:
»Dies ist mein Ranzen und alle Sachen darin gehören mir.« Da schrie
ich: »Ihr Moslems all zu Haus, rettet mich aus der Hand dieses
gemeinsten aller Tyrannen!« Und die ganze Volksmenge rief: »Geht
zum Kadi und fügt euch seinem Spruch.« Hierauf begaben wir uns zum
Kadi, während ich mich mit seinem Spruch einverstanden sein zu
wollen erklärte, und der Kadi fragte, als wir bei ihm eingetreten
waren und vor ihm standen: »Weshalb seid ihr gekommen, und was
giebt's zwischen euch?« Da sagte ich: »Wir beide sind im Streit,
wir führen vor dir Klage und wollen uns mit deinem Spruch
bescheiden.« Hierauf fragte der Kadi: »Wer von euch ist der
Kläger?« Da trat der Kurde vor und sagte: »Gott stärke unsern Herrn
den Kadi! Dieser Ranzen ist mein Ranzen, und alle Sachen darin sind
meine Sachen; ich hatte ihn verloren und fand ihn bei jenem Mann.«
Da fragte der Kadi: »Wann hattest du ihn verloren?« Und der Kurde
erwiderte: »Gestern, und ich verbrachte wegen seines Verlustes eine
schlaflose Nacht.« Nun sagte der Kadi: »Wenn du ihn wieder
erkennst, so gieb mir seinen Inhalt an.« Da sagte der Kurde: »In
diesem meinem Ranzen sind zwei silberne Schminkstifte und
Augenschminken, ein Tuch für die Hände, in das ich zwei goldene
Krüge und zwei Leuchter gepackt hatte. Ferner enthält er zwei
Zelte, zwei Schüsseln, zwei Löffel, ein Kissen, zwei lederne
Decken, zwei Eimer, einen Präsentierteller, zwei Becken, einen
Kochtopf und zwei Krüge, einen Schöpflöffel, eine Sacknadel und
zwei Proviantbeutel, eine Katze und zwei Hündinnen, einen
Speisenapf und zwei Sättel, eine Joppe und [bookmark: page007]7 zwei Pelze, eine Kuh und
zwei Kälber, eine Ziege und zwei Schafe, ein Mutterschaf und zwei
Lämmchen, zwei grüne Prunkzelte, einen Kamelhengst und zwei
Kamelstuten, eine Büffelkuh und zwei Stiere, eine Löwin und zwei
Löwen, eine Bärin und zwei Füchse, eine Matratze und zwei Sofas,
ein Oberzimmer und zwei Säle, eine Galerie und zwei Wohnzimmer,
eine Küche mit zwei Thüren und einen Haufen Kurden, die es bezeugen
werden, daß der Ranzen mein Ranzen ist.« Hierauf fragte mich der
Kadi: »Und du da, was sagst du dazu?« Da trat ich, o Fürst der
Gläubigen, an ihn heran, von den Worten des Kurden ganz verwirrt,
und sagte: »Gott mache unsern Herrn Kadi geehrt! In diesem meinem
Ranzen ist weiter nichts als ein zerfallenes Häuschen und ein
anderes ohne Thür, eine Hundebude und eine Knabenschreibschule,
würfelspielende Burschen, Zelte und Zeltstricke, die Städte Basra
und Bagdad, das Schloß Schaddâds, des Sohnes Ads, ein Schmiedeherd,
ein Fischnetz, ein Stock und Zeltpflöcke, Mädchen und Knaben und
tausend Kuppler, die bezeugen werden, daß der Ranzen mein Ranzen
ist.« Als der Kurde dies von mir vernahm, weinte und schluchzte er
und sagte: »Ach unser Herr Kadi, dieser mein Ranzen ist bekannt und
sein Inhalt ist berühmt. In diesem meinem Ranzen sind Schlösser und
Burgen, Kraniche und reißende Tiere, Männer beim Schach- und
Brettspiel, eine Stute und zwei Füllen, ein Hengst, zwei
Vollblutpferde und zwei lange Lanzen; ferner enthält der Ranzen
einen Löwen und zwei Hasen, eine Stadt und zwei Dörfer, eine Dirne
und zwei gaunerische Kuppler, einen Sodomiter und zwei
Galgenstricke, einen Blinden und zwei Sehende, einen Krüppel und
zwei Lahme, einen Presbyter und zwei Diakone, einen Patriarchen und
zwei Mönche, einen Kadi und zwei Zeugen, die bezeugen werden, daß
der Ranzen mein Ranzen ist.« Da fragte mich der Kadi: »Alī, was
sagst du?« Ich aber, o Fürst der Gläubigen, trat nun
zornerfüllt an den Kadi heran und sagte: »Gott stärke unsern Herrn
den Kadi! [bookmark: page008]8

		Zweihundertundsechsundneunzigste
Nacht.

		In diesem meinem Ranzen befindet sich ein
Ringpanzer, ein Schwert und Rüstkammern, tausend stößige Widder und
eine Schafhürde, tausend bellende Hunde, Gärten, Weinberge, Blumen
und Riechkräuter, Feigen und Äpfel, Statuen und Bilder, Flaschen
und Becher, Bräute und Sängerinnen, Feste, Wirrwarr und Geschrei,
weite Landstriche und Glücksritter, eine morgendliche Räuberbande
mit Schwertern, hübschen Lanzen, Bogen und Pfeilen, Freunde und
Trautgesellen, Vertraute und Gefährten, Sträflinge und
Zechgenossen, eine Mandoline und Flöten, Banner und Fahnen, Knaben
und Mädchen, strahlende Bräute und Sängerinnen, fünf
Abessinierinnen, drei Indierinnen, vier Medinenserinnen, zwanzig
Griechinnen, fünfzig Türkinnen, siebzig Perserinnen, achtzig
Kurdinnen, neunzig Tscherkessinnen, der Tigris und der Euphrat, ein
Fischnetz, ein Feuerstein und Feuerstahl, Irem die Säulenstadt,
tausend Kuppler und Galgenstricke, Rennbahnen, Ställe, Bethäuser,
Moscheen und Bäder, ein Baumeister und ein Schreiner, ein Stück
Holz und ein Nagel, ein Negersklave mit einer Flöte, ein Hauptmann
und ein Karawanenführer, Städte und Metropolen, hunderttausend
Dinare, die Städte Kûfa und Ambâr, zwanzig Zeugkisten, zwanzig
Proviantmagazine, Gaza und Askalon, das Land von Damiette bis
Assuân, der Palast des Kisrā Anūschirwân, das Reich des Suleimân,
das Landgebiet vom Wadi Noomân bis zum Lande Chorāsân und Balch und
Isfahân und die Länder von Indien bis zum Sudân. Ferner – und Gott
schenke unserm Herrn Kadi langes Leben! – sind im Ranzen
Unterkleider und Tuche und tausend scharfe Rasiermesser, des Kadis
Bart zu rasieren, wenn er nicht meinen Zorn fürchtet und mir nicht
den Ranzen zuspricht.«

		Als der Kadi dies vernahm, wurde er völlig verdreht im Kopfe und
sagte: »Ich sehe, ihr seid nichts anders als zwei unselige
Individuen oder zwei gottlose Manichäer, die mit [bookmark: page009]9 Kadis und Amtspersonen
ihren Spott treiben und sich vor der Strafe nicht fürchten. Hat man
je wunderbareres erzählt und gehört als was ihr behauptet? Bei
Gott, von China bis Schadscharet Umm Gheilân, vom Perserland bis
zum Sudân und vom Wadi Noomân bis zum Lande Chorāfân hat man weder
gehört noch geglaubt, was ihr vorgebracht und behauptet habt. Ist
denn dieser Ranzen ein bodenloses Meer oder der jüngste Tag, der
die Reinen und Missethäter versammelt?« Darauf befahl der Kadi den
Ranzen zu öffnen, und ich öffnete ihn, und da war in ihm Brot,
Citronen, Käse und Oliven. Dann warf ich den Ranzen dem Kurden vor
die Füße und ging meines Weges.«

		Als der Chalife diese Erzählung von Alī dem Perser vernahm, fiel
er vor Lachen auf den Rücken und machte ihm ein schönes
Geschenk.

		 

		 

	
		
		Hārûn er-Raschîd, Dschaafar, die Sklavin und der Imâm Abū
Jûsuf.

		Ferner erzählt man, daß Dschaafar der Barmekide eines Nachts mit
Er-Raschîd becherte, und daß Er-Raschîd hierbei zu ihm sagte:
»Dschaafar, es kam mir zu Ohren, daß du die und die Sklavin gekauft
hast. Nun aber hatte mich schon lange nach ihr verlangt, da sie
über die Maßen anmutig und mein Herz ganz in sie verliebt ist:
verkaufe sie mir daher.« Dschaafar entgegnete ihm jedoch: »Ich
verkaufe sie nicht, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte der
Chalife: »So schenke sie mir.« Aber Dschaafar erklärte: »Ich
verschenke sie auch nicht.« Da rief Er-Raschîd: »Ich will dreimal
von Subeide geschieden sein, wenn du sie mir nicht verkaufst oder
schenkst;« und Dschaafar erwiderte: »Ich will dreimal von meinem
Weib geschieden sein, wenn ich sie dir verkaufe oder schenke.« Als
nun ihr Rausch wieder verflog, und sie erkannten, daß sie da in
eine schlimme Klemme geraten waren, ohne irgend einen Ausweg zu
finden, sagte Er-Raschîd: »Aus dieser Klemme kann uns kein anderer
als [bookmark: page010]10
Abū Jûsuf herausziehen,« und nun schickten sie nach ihm, obwohl es
bereits Mitternacht war. Als der Bote zu Abū Jûsuf kam, erhob sich
derselbe erschrocken und sprach bei sich: »Zu dieser Stunde werde
ich nur um einer den Islam betreffenden Sache willen geholt.«
Darauf eilte er hinaus, setzte sich auf sein Maultier und befahl
seinem Burschen: »Nimm den Futtersack des Maultiers mit, vielleicht
hat es sich noch nicht satt gefressen. Sind wir in den
Chalifenpalast gekommen, so gieb ihm den Sack, daß es den Rest
seines Futters frißt, bis ich wieder herauskomme;« und der Bursche
antwortete: »Ich höre und gehorche.« Als er nun bei Er-Raschîd
eintrat, erhob sich dieser vor ihm und ließ ihn auf seinem Kissen
an seiner Seite Platz nehmen, wo sonst niemand außer ihm sitzen
durfte. Dann sagte er zu ihm: »Wir haben dich zu dieser Zeit um
einer wichtigen Sache willen herberufen; so und so steht es, und
wir wissen uns keinen Ausweg.« Da sagte Abū Jûsuf: »O Fürst
der Gläubigen, nichts ist leichter als dies.« Dann wendete er sich
zu Dschaafar und sagte zu ihm: »Dschaafar, verkaufe sie dem Fürsten
der Gläubigen zur Hälfte und schenke sie ihm zur Hälfte; dann seid
ihr beide eures Eides ledig.« Der Chalife war über die Lösung
erfreut, und beide thaten, wie er es ihnen geraten hatte. Alsdann
befahl Er-Raschîd: »Bringt mir die Sklavin sofort her –

		Zweihundertundsiebenundneunzigste
Nacht.

		denn ich habe heftiges Verlangen nach ihr.« Als
man sie ihm nun gebracht hatte, sagte er zu Abū Jûsuf: »Ich möchte
sofort bei ihr ruhen, denn ich kann es nicht aushalten, so lange zu
warten, bis die gesetzliche Reinigungsfrist verstrichen ist. Was
ist da zu thun?« Abū Jûsuf entgegnete: »Bringt mir einen von den
Mamluken des Fürsten der Gläubigen, der niemals freigelassen
wurde.« Als derselbe gebracht wurde, sagte Abū Jûsuf: »Gestatte mir
sie mit ihm zu verheiraten; dann soll er sich von ihr scheiden,
[bookmark: page011]11 bevor
er ihr beigewohnt hat, und so wird deine sofortige Beiwohnung ohne
die von ihr beobachtete Reinigungsfrist gesetzlich.« Er-Raschîd
gefiel diese Auskunft noch mehr als die erste, und sofort sagte er
zum Kadi: »Ich gestatte dir sie mit ihm zu vermählen,« worauf der
Kadi mit Einwilligung des Mamluken die Ehe vollzog. Alsdann sagte
er zu ihm: »Laß dich von ihr scheiden und du sollst hundert Dinare
dafür bekommen.« Der Mamluk erklärte jedoch: »Ich thu's nicht.« Nun
bot ihm der Kadi immer mehr und mehr, bis er ihm schließlich
tausend Dinare versprach, doch der Mamluk blieb bei seiner
Weigerung und fragte ihn zuletzt: »Steht die Ehescheidung in meiner
Hand oder in der Hand des Fürsten der Gläubigen?« Der Kadi
erwiderte: »Nein, in deiner Hand.« Da versetzte der Mamluk: »Bei
Gott, so thu ich's nimmermehr.« Als der Chalife diese Worte
vernahm, ergrimmte er mächtig und fragte: »Abū Jûsuf, was ist zu
thun?« Der Kadi Abū Jûsuf erwiderte: »O Fürst der Gläubigen,
sei unbesorgt, die Sache ist leicht, mache nur diesen Mamluken zum
Sklaven des Mädchens.« Da sprach der Chalife: »Ich schenke ihn ihr
zum Sklaven;« und nun sagte der Kadi zu ihr: »Sprich: Ich nehme ihn
an;« worauf sie sprach: »Ich nehme ihn an.« Dann sprach der Kadi:
»Ich verhänge über euch die Trennung, denn seitdem er ihr Besitz
geworden ist, ist die Ehe null und nichtig geworden.« Da erhob sich
der Fürst der Gläubigen auf seine Füße und sagte: »Ein Mann wie du
soll Kadi in meiner Zeit sein.« Dann ließ er mehrere Schüsseln mit
Gold bringen, schüttete das Gold vor ihn hin und fragte ihn: »Hast
du etwas bei dir, wo du das Gold hineinthun kannst?« Da erinnerte
er sich des Futtersackes seines Maultiers und ließ ihn holen,
worauf er ihn mit Gold anfüllte und nach Hause ritt. Am andern
Morgen sagte er zu seinen Freunden: »Es giebt keinen leichtern und
kürzern Weg zum Glauben und zu weltlichem Gut als den Weg zur
Wissenschaft, denn diesen großen Haufen Gold bekam ich allein für
die Beantwortung zweier [bookmark: page012]12 oder dreier Fragen.« Darum,
du wohlgebildeter Leser, beherzige diese anmutige Anekdote, welche
mehrere hübsche Züge hat, wie die Vertrautheit des Wesirs mit
Er-Raschîd, die Weisheit des Chalifen und die höhere Weisheit des
Kadis. Und Gott, der Erhabene, hab' sie allzumal selig![bookmark: text1]F1

		 

		 

			[bookmark: foot1]Zum Schlusse vergißt der Erzähler, indem er sich an den
Leser wendet, daß Schehersad die Anekdote dem König Schahriar
vorträgt. Die Spitzfindigkeiten Abū Jûsufs widersprechen natürlich
ganz dem Geiste des moslemischen Rechts.


	
		
		Châlid, der Sohn des Abdallāh El-Kasrī, und der junge Mann, der
sich als Dieb ausgab.

		Ferner erzählt man, daß, während Châlid, der Sohn des Abdallāh
El-Kasrī, Emir zu Basra war, ein Haufen Leute zu ihm kam, die einen
Jüngling von außerordentlicher Schönheit, sichtbarlich feiner
Bildung und hohem Verstande, von schöner Gestalt, angenehm
parfümiert, und von ernster und würdevoller Haltung mit sich
schleppten. Als sie den Jüngling vor ihn gebracht hatten, fragte
Châlid die Leute nach seinem Vergehen, und sie erwiderten ihm: »Der
hier ist ein Dieb, den wir gestern in unserer Wohnung ertappten.«
Da schaute ihn Châlid an, und da ihm sein schönes und feines Äußere
gefiel, sagte er zu den Leuten: »Lasset ihn los.« Alsdann trat er
an ihn heran und fragte ihn nach seiner Geschichte, und der
Jüngling antwortete: »Die Leute haben die Wahrheit berichtet, und
die Sache verhält sich so, wie sie es angegeben haben.« Hierauf
fragte ihn Châlid: »Was hat dich hierzu bewogen, wo dein Äußeres so
hübsch und deine Gestalt so schön ist?« Und der Jüngling
antwortete: »Die Gier nach irdischem Gut und der Beschluß Gottes –
Preis Ihm, dem Erhabenen! – hat mich dazu bewogen.« Da sagte
Châlid: »Daß dich deine Mutter verliert! Hattest du nicht in deinem
hübschen Gesicht, in deinem vollkommenen Verstand und in deiner
schönen Erziehung ein Gut, das dich [bookmark: page013]13 vom Diebstahl abhielt?« Der
Jüngling antwortete jedoch: »Laß dies, Emir, und thue, was Gott,
der Erhabene, befohlen hat; meine Hände haben es verdient, und Gott
ist gegen die Menschen nicht ungerecht.« Da schwieg Châlid eine
Weile, über den Fall des jungen Mannes in Nachdenken versunken;
dann ließ er den jungen Mann näher treten und sagte zu ihm:
»Fürwahr, dein Geständnis vor Zeugen verblüfft mich, denn ich kann
es nicht glauben, daß du ein Dieb bist. Vielleicht weißt du mir
etwas anderes als eine Diebstahlsgeschichte zu erzählen; so
sprich.« Doch der Jüngling entgegnete: »O Emir, laß dir nichts
anderes beikommen, als was ich vor dir eingestanden habe; ich habe
keine andere Geschichte zu erzählen, als daß ich in das Haus dieser
Leute schlich und stahl, was mir unter die Hände kam; da
überraschten sie mich und nahmen es mir wieder ab und schleppten
mich zu dir.« Nun befahl Châlid ihn einzukerkern und gab einem
Ausrufer den Auftrag in Basra auszurufen, daß, wer da Lust hätte
die Bestrafung des und des Diebes anzusehen, und dem Abschneiden
seiner Hand beizuwohnen, sich am nächsten Morgen in der Frühe an
dem und dem Platz einfinden solle. Als aber der Jüngling im Kerker
lag und man ihm das Eisen an die Füße gelegt hatte, seufzte er tief
auf und sprach unter strömenden Thränen die Verse:

		»Gedroht hat Châlid meine Hand mir
abzuschlagen,

Wenn ich nicht vor ihm ihre Geschichte enthülle.

Doch ich sprach: Fern sei's, daß ich die Liebe enthülle,

Die mein Herz tief innen für sie hegt.

Meine Hand als Sühne für mein Geständnis zu opfern

Fällt leichter meinem Herzen als sie zu entehren.«

		Die Wärter vernahmen jedoch seine Verse und begaben sich
infolgedessen zu Châlid und teilten ihm das Gehörte mit, worauf er
den Jüngling in dunkler Nachtstunde vor sich führen ließ. Als er
vor ihn gebracht war, unterhielt er sich mit ihm und fand in ihm
einen verständigen, gebildeten, einsichtsvollen, feinen und
trefflichen jungen Menschen, so [bookmark: page014]14 daß er ihm Speise zu
bringen befahl, und sich mit ihm, nachdem er gegessen hatte, eine
Weile unterhielt. Dann aber sagte er zu ihm: »Nun weiß ich, daß du
nicht gestohlen hast; wenn daher das Volk am Morgen kommt, und der
Kadi erscheint und dich wegen des Diebstahls zur Rede stellt, so
leugne ihn ab und gieb etwas an, was dich vor dem Verlust deiner
Hand schützt. Hat doch auch der Prophet Gottes – Gott segne ihn und
spende Ihm Heil! – gesagt: In zweifelhaften Fällen vermeidet die
Strafen!« Alsdann ließ er ihn wieder ins Gefängnis
führen, –

		Zweihundertundachtundneunzigste
Nacht.

		wo er die Nacht über zubrachte. Am nächsten
Morgen versammelte sich das Volk, um der Exekution beizuwohnen, und
es fand sich niemand in Basra, sei es Mann oder Weib, der nicht
gekommen wäre, um der Bestrafung des jungen Mannes zuzuschauen.
Alsdann ritt Châlid in Begleitung der Angesehensten des Volkes von
Basra und anderer hinaus und berief die Kadis. worauf er den jungen
Mann vor sich kommen ließ. Humpelnd kam er in seinen Fesseln heran,
und niemand in der Menge sah ihn, der nicht über ihn geweint hätte,
und die Frauen erhoben ihre Stimme und klagten, als handelte es
sich um einen Toten. Der Kadi aber sprach zu ihm, nachdem er den
Weibern zu schweigen geboten hatte: »Die Leute behaupten, daß du in
ihr Haus eingedrungen bist und ihr Gut gestohlen hast; vielleicht
aber hast du weniger als das Mindestmaß[bookmark: text2]F2 gestohlen?« Der Jüngling
entgegnete: »Nein, es war das volle Maß.« Nun fragte der Kadi: »So
hattest du vielleicht mit jenen Leuten ein Anrecht auf einige
Sachen?« Doch der Jüngling entgegnete wiederum: »Nein, alles
gehörte ihnen, und ich hatte kein Anrecht darauf.« Da erzürnte sich
Châlid über ihn und, an [bookmark: page015]15 ihn herantretend, versetzte
er ihm einen Peitschenhieb ins Gesicht und sprach in Bezug auf
seinen Fall den Vers:

		»Der Mann will seinen Willen haben,

Doch Gott gewährt nur, was er will.«

		Dann rief er den Schlächter ihm die Hand abzuschneiden, und der
Schlächter kam und zog sein Messer hervor; und schon hatte er die
Hand ergriffen und das Messer darangelegt, als mit einem Male
mitten aus dem Weibervolk ein Mädchen in zerlumpten
Sachen[bookmark: text3]F3 hervorbrach und sich mit einem lauten Schrei auf den
Jüngling stürzte; dann entschleierte sie ein Antlitz, das wie der
Mond strahlte, und nun erhob sich unter der Menge ein lautes Toben,
daß deswegen beinahe ein Aufruhr lichterloh ausgebrochen wäre.
Hierauf rief das Mädchen so laut wie sie es vermochte: »Ich
beschwöre dich bei Gott, o Emir, übereile dich nicht mit dem
Abschneiden der Hand, sondern lies erst dieses Blatt,« und
überreichte ihm ein Blatt Papier. Da öffnete es Châlid und las es,
und siehe, da standen folgende Verse darauf geschrieben:

		»O Châlid, dies ist ein verstörter Sklave der
Liebe,

Den die Bögen meiner Lider mit Blicken verwundeten.

Ein Pfeil meiner Blicke hat ihn zu Boden gestreckt,

Denn der Liebe ist er verfallen, und nichts heilt ihn von seiner
Krankheit.

Einer That ist er geständig, die er nie begangen hat,

Dieweil er solches für besser hielt als einer Geliebten
Entehrung.

Gnade drum einem bekümmerten Liebenden,

Denn der Edelstgesinnten einer ist er und kein Dieb!«

		Als Châlid die Verse gelesen hatte, zog er sich aus der
Volksmenge zurück und ließ das Mädchen vor sich kommen, um sie nach
dem Sachverhalt zu befragen, und nun erzählte sie ihm, daß dieser
junge Mann ihr Geliebter wäre, und daß er nur, um sie zu besuchen,
zum Hause ihrer Angehörigen gekommen wäre, worauf er einen Stein
ins Haus [bookmark: page016]16 geworfen hätte, um ihr sein Kommen anzuzeigen. Ihr
Vater und ihre Brüder hätten jedoch den Fall des Steines gehört und
hätten sich über ihn hergemacht; er aber hätte, als er sie kommen
hörte, alles Zeug im Hause zusammengerafft und sich so den Anschein
eines Diebes gegeben, um seiner Geliebten Ehre zu schützen. »Als
sie ihn nun in dieser Verfassung sahen, packten sie ihn und
brachten ihn vor dich, worauf er den Diebstahl bekannte und bei der
Aussage beharrte, um mich nicht bloßzustellen; und nur in seiner
außerordentlichen Großmut und edeln Gesinnung machte er sich zum
Diebe.« Da versetzte Châlid: »Fürwahr, er verdient es seinen Wunsch
zu erreichen.« Darauf ließ er den jungen Mann vor sich kommen und
küßte ihn zwischen die Augen; dann ließ er den Vater des Mädchens
kommen und sprach zu ihm: »Scheich, wir waren entschlossen das
Gesetz an diesem jungen Mann, das die Verstümmelung der Hand
erfordert, auszuführen, doch Gott, der Mächtige und Herrliche, hat
uns hiervor bewahrt, und nun bestimme ich für ihn zehntausend
Dirhem zum Lohne dafür, daß er seine Hand für deine und deiner
Tochter Ehre opfern und euch beide vor der Schande bewahren wollte.
Ferner bestimme ich zehntausend Dirhem für deine Tochter zum Lohn
dafür, daß sie den wahren Sachverhalt angab; und ich bitte dich um
Erlaubnis, sie beide miteinander zu verheiraten.« Da erwiderte der
Scheich: »O Emir, ich erlaube es dir.« Und so lobte Châlid
Gott und pries ihn und hielt eine schöne Predigt.

		Zweihundertundneunundneunzigste
Nacht.

		Dann sprach er zu dem jungen Mann: »Ich
vermähle dich mit dem und dem Mädchen, das hier anwesend ist, mit
ihrer Erlaubnis und Einwilligung und ihres Vaters Zustimmung: und
ihre Hochzeitsgabe soll diese Summe im Betrage von zehntausend
Dirhem sein.« Der Jüngling erwiderte hierauf: »Ich nehme die
Vermählung von dir an;« und nun befahl Châlid das Geld in das Haus
des jungen [bookmark: page017]17 Mannes in Prozession auf Tabletten zu tragen,
während das Volk sich fröhlich zerstreute. Und niemals sah ich
einen merkwürdigeren Tag als diesen, der mit Thränen und Unheil
begann und in Freude und Fröhlichkeit endete.

		 

		 

			[bookmark: foot2]Das
Mindestmaß eines Diebstahls, für welchen die Hand abgeschlagen
wurde, betrug einen Vierteldinar.
	[bookmark: foot3]Die Lumpen trug sie zum Zeichen ihrer
Trauer.


	
		
		Das Erlebnis eines Beduinen mit Dschaafar nach dessen
Kreuzigung.

		Ferner erzählt man, daß Hārûn er-Raschîd nach Dschaafars des
Barmekiden Kreuzigung[bookmark: text4]F4 befahl, daß jeder, der ihn
beweinen und beklagen würde, ebenfalls gekreuzigt werden sollte, so
daß das Volk hiervon abstand. Es traf sich aber, daß ein Beduine
aus einer entlegenen Wüste alljährlich mit einer Ode zu Dschaafar
dem Barmekiden zu kommen pflegte und ihm dieselbe vortrug, worauf
er, mit tausend Dinaren und einem Angebinde beschenkt, wieder
heimkehrte und bis zum nächsten Jahre mit seiner Familie von dem
Gelde lebte. Als nun der Beduine nach seiner Gewohnheit wieder
eintraf und von Dschaafars Kreuzigung vernahm, suchte er die Stätte
auf, wo er ans Kreuz geschlagen war; dort ließ er sein Kamel
niederknieen und weinte laut und trauerte tief und trug ihm dann
seine Ode vor, worauf er einschlief. Da hörte er im Traume, wie
Dschaafar der Barmekide zu ihm sagte: »Du hast dich müde gemacht,
bist zu uns gekommen und hast uns so gefunden, wie du es gesehen
hast. Doch, begieb dich nach Basra, erkundige dich dort nach einem
Manne, Namens So und So, einem der Kaufleute Basras, und sprich zu
ihm: »Siehe, Dschaafar der Barmekide bestellt dir den Salâm und
läßt dir sagen: Gieb mir tausend Dinare in Erinnerung an die
Bohne.« Als der Beduine wieder erwachte, machte er sich auf den Weg
nach Basra und erkundigte sich nach jenem Kaufmann, bis er ihn
gefunden hatte, worauf er ihm den Auftrag, den ihm [bookmark: page018]18 Dschaafar im
Schlafe erteilt hatte, ausrichtete. Da weinte der Kaufmann so
heftig, daß er nahe daran war von der Welt abzuscheiden; dann nahm
er den Beduinen gastlich auf, ließ ihn neben sich sitzen und machte
ihm seinen Aufenthalt so angenehm als möglich. Als dann der Beduine
nach dreitägiger gastlicher Bewirtung wieder fortziehen wollte,
schenkte er ihm eintausendfünfhundert Dinare und sagte zu ihm: »Die
tausend Dinare sind die dir angewiesene Summe und die fünfhundert
schenke ich dir meinerseits, und jedes Jahr sollst du hinfort
tausend Dinare von mir empfangen.« Da sagte der Beduine beim
Aufbruch zum Kaufmann: Um Gott, erzähl' mir die Geschichte mit der
Bohne, auf daß ich weiß, was es für eine Bewandtnis mit ihr hat.«
Und der Kaufmann erzählte: »Im Anfang meiner Laufbahn lebte ich in
dürftigen Verhältnissen und zog mit gedämpften Bohnen durch die
Straßen Bagdads, durch den Verkauf derselben mein Brot verdienend.
Da zog ich an einem kalten regnichten Tage wieder einmal aus, ohne
daß mein Leib hinreichend vor der Kälte geschützt gewesen wäre, so
daß ich mich bald vor Frost schüttelte und bald in die Regenpfützen
fiel und in einem so erbärmlichen Zustande war, daß mir noch heute
die Haut davor schaudert. An jenem Tage aber saß Dschaafar gerade
in einem die Straße überragenden Gemach, umgeben von seinen
Vertrauten und seinen Beischläferinnen; und, da sein Blick auf mich
fiel, jammerte ihn mein Zustand und er schickte einen seiner
Diener, der mich hinaufholte und vor ihn führte. Als er mich sah,
sprach er zu mir: »Verkaufe alle deine Bohnen an meine Gesellschaft
hier.« Da fing ich an die Bohnen mit einem Maß, das ich bei mir
hatte, auszumessen, und jeder, der ein Maß Bohnen von mir empfing,
füllte es mit Gold, bis mir mein Vorrat ausging, und nichts mehr in
meinem Korb übriggeblieben war. Als ich nun alles Gold, das ich
eingenommen hatte, zusammenthat, fragte mich Dschaafar: »Hast du
noch Bohnen übrig behalten?« Ich erwiderte: »Ich weiß es nicht.«
Darauf durchsuchte ich den [bookmark: page019]19 Korb und fand nichts weiter
als eine einzige Bohne, welche nun Dschaafar von mir nahm, in zwei
Hälften spaltete und die eine Hälfte selber nahm, während er die
andere einer seiner Beischläferinnen gab und dieselbe fragte: »Für
wieviel kaufst du die halbe Bohne?« Sie erwiderte: »Für den
doppelten Betrag jenes Goldes.« Ich war hierüber erstarrt und
sprach bei mir: »Das ist unmöglich;« während ich jedoch noch
verwundert dastand, erteilte die Beischläferin einer ihrer
Sklavinnen Befehl, worauf dieselbe einen Haufen Gold, doppelt so
viel als alles Gold zusammen, brachte. Alsdann sagte Dschaafar:
»Und ich kaufe die halbe Bohne, die ich nahm, für den doppelten
Betrag des gesamten Goldes.« Dann sprach er zu mir: »Nimm das Geld
für deine Bohnen,« und erteilte einem seiner Diener Befehl, der nun
das ganze Gold zusammennahm und in meinen Korb packte. Hierauf nahm
ich es und ging fort. Später zog ich nach Basra und handelte mit
dem Gelde, und Gott ließ es mir wohlgeraten; Preis Ihm und Dank
hierfür! Wenn ich dir nun alljährlich tausend Dinare aus Dschaafars
reicher Gabe gebe, so macht mir das nichts aus.« Betrachte demnach
Dschaafars freigebige Natur und, wie er im Leben und im Tode
gepriesen war; Gott, der Erhabene, hab' ihn selig!

		 

		 

			[bookmark: foot4]Dschaafar wurde nach
bester Überlieferung enthauptet.


	
		
		Abū Mohammed der Faulpelz und Er-Raschîd.

		Ferner erzählt man, daß Hārûn er-Raschîd eines Tages auf dem
Throne des Chalifates saß, als ein Page von seinen Eunuchen zu ihm
eintrat mit einer Krone aus rotem Golde, die mit Perlen und
Edelsteinen besetzt war, unter denen sich Hyacinthen und allerlei
sonstige Juwelen befanden, wie man sie gar nicht für Geld hätte
kaufen können. Dieser Eunuch nun küßte die Erde vor dem Chalifen
und sprach zu ihm: »O Fürst der Gläubigen, die Herrin Subeide
– da bemerkte Schehersad den anbrechenden Tag und verstummte. Ihre
Schwester aber sagte zu ihr: »Wie schön ist doch deine Geschichte,
wie lieb, wie süß und entzückend!« [bookmark: page020]20 Schehersad entgegnete ihr:
»Was ist das erst im Vergleich zu dem, was ich euch in der
kommenden Nacht erzählen werde, so ich am Leben bleibe, und der
König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich
töte sie nicht eher als bis ich das Ende ihrer Geschichte gehört
habe.«

		Dreihundertste Nacht.

		Als es nun die dreihundertste Nacht geworden war, sagte ihre
Schwester zu ihr: »Ach meine Schwester, erzähle uns doch deine
Geschichte zu Ende.« Schehersad erwiderte: »Freut mich und ehrt
mich; wenn es mir der König erlaubt.« Da sagte der König: »Erzähle,
Schehersad.« Und sie erzählte: »Glückseliger König, es kam mir zu
Ohren, daß der Bursche zu dem Chalifen sagte: »Siehe, die Herrin
Subeide küßt die Erde vor dir und läßt dir sagen: Du weißt, daß sie
diese Krone hat machen lassen und daß ein großer Edelstein für
ihren Knauf fehlt. Nun hat sie alle ihre Schätze nachsuchen lassen,
ohne daß sie einen Edelstein groß genug für ihr Vorhaben gefunden
hätte.« Da sagte der Chalife zu seinen Kämmerlingen und
Vicekönigen: »Suchet nach einem großen Edelstein, wie Subeide ihn
wünscht.« Obwohl sie nun nachsuchten, fanden sie doch nichts, das
ihrem Wunsch entsprochen hätte, und teilten es dem Chalifen mit. Da
wurde dem Chalifen die Brust beklommen, und er rief: »Wie kann ich
Chalife sein und König der Könige der Welt und bin nicht einmal
imstande einen Edelstein zu beschaffen! Weh euch, fragt bei den
Kaufleuten an!« Da fragten sie bei den Kaufleuten an, und die
Kaufleute gaben ihnen zur Antwort: »Unser Gebieter wird solch einen
Edelstein nur bei einem Manne in Basra finden, der Abū Mohammed der
Faulpelz geheißen ist.« Da teilten sie dies dem Chalifen mit, und
der Chalife befahl seinem Wesir Dschaafar einen Brief an den Emir
Mohammed es-Subeidī, den Statthalter von Basra, zu schicken, daß er
Abū Mohammed [bookmark: page021]21 den Faulpelz ausrüste und ihn vor den Fürsten der
Gläubigen bringe; und der Wesir Dschaafar schrieb einen Brief des
Inhalts und sandte ihn mit Mesrûr ab, der sich mit dem Briefe nach
der Stadt Basra aufmachte und bei dem Emir Mohammed es-Subeidī
eintrat. Der Emir freute sich über seine Ankunft und nahm ihn mit
den höchsten Ehrenbezeugungen auf, worauf ihm Mesrûr das Schreiben
des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd vorlas. Da erwiderte der
Emir: »Ich höre und gehorche,« und sendete Mesrûr, von einer Anzahl
aus seinem Gefolge geleitet, zu Abū Mohammed dem Faulpelz. Als sie
zu ihm gekommen waren und an die Thür pochten, kam einer der Pagen
heraus, und Mesrûr sagte zu ihm: »Sprich zu deinem Herrn: Siehe,
der Fürst der Gläubigen verlangt nach dir.« Da trat der Page wieder
ein und richtete diese Worte seinem Herrn aus, worauf dieser
herauskam und Mesrûr, den Kämmerling des Chalifen, mit dem Gefolge
des Emirs Mohammed es-Subeidī draußen fand. Da küßte er die Erde
vor ihm und sprach: »Ich höre und gehorche dem Fürsten der
Gläubigen, doch kommet zu uns herein.« Sie erwiderten ihm: »Wir
können dies nicht thun, es sei denn in aller Eile, wie es uns der
Fürst der Gläubigen geheißen hat, denn er wartet auf dein Kommen.«
Abū Mohammed versetzte darauf: »So wartet nur ein wenig auf mich,
bis ich mich zurecht gemacht habe.« Nach langem Zureden traten sie
dann in sein Haus ein, in dessen Vestibül sie Vorhänge aus blauem
Brokat mit Stickereien aus rotem Gold hängen sahen. Alsdann befahl
Abū Mohammed der Faulpelz einigen seiner Pagen Mesrûr in das
Warmbad in seinem Hause zu führen, und sie thaten es, und Mesrûr
fand die Wände und den marmornen Fußboden ganz wunderbar schön,
indem das Bad mit Gold und Silber verziert war, während das Wasser
mit Rosenwasser vermischt war. Alsdann machten sich die Pagen um
Mesrûr und seine Begleiter zu schaffen, indem sie sie auf das beste
bedienten und sie, als sie [bookmark: page022]22 wieder aus dem Bade kamen,
in Ehrenkleider aus golddurchwirktem Brokatstoff kleideten. Hierauf
traten Mesrûr und seine Begleiter zu Abū Mohammed dem Faulpelz ein
und fanden ihn in seinem Obergemach sitzen, wo ihm zu Häupten
golddurchwirkte, mit Perlen und Edelsteinen besetzte Vorhänge aus
Brokat hingen, während der Raum mit goldgestickten Kissen
ausgestattet war. Er selber saß auf seiner Matratze, und die
Matratze lag auf einem mit Edelsteinen besetzten Sofa.

		Als nun Mesrûr zu ihm eintrat, hieß er ihn willkommen, ihm
entgegenschreitend, und ließ ihn an seiner Seite Platz nehmen.
Alsdann befahl er den Speisetisch zu bringen, bei dessen Anblick
Mesrûr rief: »Wallāh – bei Gott! – nie schaute ich solch einen
Tisch selbst bei dem Fürsten der Gläubigen!« Auf dem Tische waren
aber die verschiedensten Gerichte, und alle waren in vergoldeten
Porzellanschüsseln angerichtet. »Darauf,« so erzählt Mesrûr, »aßen
wir und tranken und waren bis zum Abend fröhlich und guter Dinge,
worauf Abū Mohammed einem jeden von uns fünftausend Dinare
schenkte. Am folgenden Tage kleidete man uns in grüne
golddurchwirkte Ehrengewänder, und sie bewirteten uns so glänzend
als möglich.« Als Mesrûr nun zu Abū Mohammed dem Faulpelz sagte:
»Wir können hier aus Furcht vor dem Chalifen nicht länger
verweilen,« entgegnete er ihm: »O unser Gebieter, gedulde dich
nur noch bis morgen mit uns, bis wir uns reisefertig gemacht haben
und mit euch aufbrechen.« Da verblieben sie noch den Tag und die
Nacht über bei ihm, am nächsten Morgen aber sattelten die Pagen Abū
Mohammed dem Faulpelz ein Maultier mit einem goldenen mit allerlei
Perlen und Edelsteinen besetzten Sattel, so daß Mesrûr bei sich
sprach: »Ob wohl der Chalife, wenn Abū Mohammed in solchem Aufzuge
vor ihm erscheint, ihn nach der Herkunft all dieser Reichtümer
fragen wird?« Alsdann verabschiedeten sie sich von Abū Mohammed
es-Subeidī und verließen Basra, nunmehr ohne [bookmark: page023]23 Aufenthalt reisend, bis sie
nach der Stadt Bagdad gelangten. Als sie dort bei dem Chalifen
eingetreten waren und vor ihm standen, befahl er ihm, sich zu
setzen, und nun setzte er sich, worauf er den Chalifen mit
gewählten Worten anredete und zu ihm sprach: »O Fürst der
Gläubigen, ich habe dir ein Geschenk als Huldigungsgabe
mitgebracht; soll ich es, so du es erlaubst, herbeiholen?« Da sagte
Er-Raschîd: »Das kann nichts schaden.« Nun beauftragte er seine
Leute ihm eine Kiste zu bringen, worauf er sie öffnete und daraus
seltene Kostbarkeiten hervorholte, unter denen sich nebst anderen
Dingen goldene Bäumchen mit weißen Smaragden als Blättern und mit
Früchten von roten und gelben Hyacinthen und weißen Perlen
befanden, so daß der Chalife über dieselben erstaunte. Alsdann ließ
er eine zweite Kiste bringen und holte aus derselben ein brokatenes
Zelt hervor, das mit Perlen, Hyacinthen, Smaragden, Chrysolithen
und allerlei anderen Edelsteinen besetzt war, während die Pflöcke
aus frischem indischem Aloeholz bestanden, und die Säume mit grünen
Smaragden eingefaßt waren. Auf dem Zelte selber aber waren allerlei
Tiere, wie Vögel und das Getier der Steppe, abgebildet, und die
Bilder waren mit Juwelen, Hyacinthen, Smaragden, Chrysolithen,
Ballasrubinen und allerlei Edelmetallen besetzt.

		Als Er-Raschîd alles dies erblickte, freute er sich mächtig, Abū
Mohammed der Faulpelz aber sprach zu ihm: »O Fürst der
Gläubigen, glaube nicht, daß ich dir dieses, sei es aus Furcht oder
aus Begehr nach irgend einer Sache, gebracht habe; denn, siehe, ich
halte mich selber nur für einen Mann aus dem niederen Volk und
halte dafür, daß alles dies nur für den Fürsten der Gläubigen paßt;
so du es mir erlaubst, will ich dir nun etwas zu deinem Vergnügen
von dem, was ich vermag, zeigen.« Da entgegnete Er-Raschîd: »Thue,
was du willst, damit wir es schauen.« Abū Mohammed erwiderte: »Ich
höre und gehorche;« darauf bewegte er seine Lippen und winkte den
Zinnen des Schlosses zu, worauf sich [bookmark: page024]24 dieselben zu ihm neigten;
dann winkte er ihnen wieder zu, worauf sie an ihren Platz
zurückkehrten. Alsdann blinzte er mit den Augen, und nun erschienen
Zimmer mit verschlossenen Thüren, aus denen auf einige Worte von
ihm Vogelstimmen Antwort gaben. Er-Raschîd war hierüber aufs
äußerste verwundert und fragte ihn: »Woher ward dir alles dies, wo
du doch nur unter dem Namen Abū Mohammed der Faulpelz bekannt bist,
und wo man mir sagte, daß dein Vater ein Schröpfer in einem Warmbad
war und dir nichts hinterließ?« Da versetzte Abū Mohammed der
Faulpelz: »O Fürst der Gläubigen höre mein Geschichte:

		Dreihundertunderste Nacht.

		Denn siehe, meine Geschichte ist wunderbar, und merkwürdig ist
ihre Bewandtnis; würde sie mit Nadeln in die Augenwinkel
geschrieben, so wäre sie eine Lehre für alle, die sich belehren
lassen.« Er-Raschîd entgegnete: »Erzähle, was du zu erzählen hast,
und teile es mir mit, o Abū Mohammed.« Da hob er an: »Wisse,
o Fürst der Gläubigen – Gott schenke dir dauernd Ruhm und
Macht! – Die Angaben der Leute, daß ich als der Faulpelz bekannt
bin, und daß mein Vater mir kein Gut hinterließ, sind wahr, da mein
Vater nichts anderes war, als was du erwähntest; denn ein Schröpfer
war er in einem Warmbad. Ich aber war in meiner Jugend so faul wie
keiner auf dem Angesichte der Erden; war ich doch so faul, daß ich,
wenn ich in den heißen Tagen schlief, und wenn die Sonne auf mich
niederbrannte, zu faul war aufzustehen und mich aus der Sonne in
den Schatten zu legen. Fünfzehn Jahre hatte ich in dieser Weise
verbracht, als mein Vater zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen,
abschied und mir nichts hinterließ. Meine Mutter aber bediente die
Leute und gab mir zu essen und trinken, während ich auf der Seite
lag. Da traf es sich einmal, daß meine Mutter mit fünf Silberdirhem
zu mir eintrat und zu mir sagte: »Mein Sohn, ich vernahm, [bookmark: page025]25 daß der
Scheich Abul-Musaffer sich zu einer Reise nach China entschlossen
hat.« Jener Scheich aber war ein guter Mensch und liebte die Armen.
»Nimm daher, mein Sohn, diese fünf Dirhem und laß uns zu ihm gehen,
daß wir ihn bitten dir dafür etwas aus dem Lande China zu kaufen;
vielleicht ersprießt dir daraus durch Gottes, des Erhabenen, Güte
ein Gewinn.« Ich war zu faul aufzustehen und mit ihr zu gehen, doch
da schwur sie bei Gott, daß, falls ich nicht aufstehen und mit ihr
gehen würde, sie mir nichts mehr zu essen und trinken bringen und
überhaupt nicht mehr zu mir kommen sondern mich vor Hunger und
Durst sterben lassen würde. Als ich diese Worte von ihr hörte,
o Fürst der Gläubigen, wußte ich, daß sie dies thun würde, da
sie meine Faulheit kannte, und so sagte ich denn zu ihr: »Richte
mich auf.« Da richtete sie mich auf, während mir die Thränen aus
den Augen liefen. Dann sagte ich: »Bringe mir meine Schuhe.« Als
sie mir dieselben gebracht hatte, sagte ich: »Zieh sie mir auf die
Füße.« Als sie mir dieselben angezogen hatte, sagte ich: »Heb' mich
vom Boden auf.« Nachdem sie es gethan hatte, sagte ich: »Stütze
mich nun, daß ich gehen kann.« Da stützte sie mich, und nun ging
ich, fortwährend über meine Säume stolpernd, bis wir zum
Stromesufer gelangten, wo wir den Scheich begrüßten und ich ihn
fragte: »Oheim, bist du Abul-Musaffer?« Er antwortete: »Zu
Diensten.« Da sagte ich: »Nimm dieses Geld und kaufe mir dafür
etwas aus dem Lande China, vielleicht verhilft mir Gott zu einem
Verdienst dadurch.« Nun fragte der Scheich Abul-Musaffer seine
Gefährten: »Kennt ihr diesen Jüngling?« Und sie erwiderten ihm:
»Jawohl; er ist unter dem Namen Abū Mohammed der Faulpelz bekannt,
und dies ist das erste Mal, daß wir ihn sein Haus verlassen sehen.«
Da sagte der Scheich Abul-Musaffer zu mir: »Mein Sohn, gieb mir mit
Gottes, des Erhabenen, Segen das Geld her.« Darauf nahm er es von
mir mit den Worten »Bismillāh – im Namen Gottes –«, und ich
kehrte mit meiner Mutter [bookmark: page026]26 wieder nach Hause zurück,
während der Scheich Abul-Musaffer mit einer Kaufmannsgesellschaft
seine Reise antrat und mit ihnen ununterbrochen segelte, bis sie
nach dem Lande China gelangten. Dort kaufte und verkaufte der
Scheich und trat nach Erledigung seiner Geschäfte mit seinen
Begleitern wieder die Heimreise an. Als sie aber drei Tage lang ins
Meer hinausgesegelt waren, sagte der Scheich zu seinen Gefährten:
»Haltet das Schiff an.« Da fragten ihn die Kaufleute: »Was fehlt
dir?« Und der Scheich antwortete: »Wisset, ich habe den Auftrag Abū
Mohammeds des Faulpelzes vergessen; lasset uns daher umkehren,
damit wir ihm etwas für sein Geld kaufen, woran er etwas verdienen
kann.« Als die Kaufleute dies vernahmen, riefen sie: »Bei Gott, dem
Erhabenen, kehre nicht wieder mit uns um! Wir haben schon eine
allzu weite Strecke zurückgelegt und haben hierbei gewaltige
Schrecken und überreiche Plagen ausgestanden.« Er blieb jedoch
dabei: »Hilft nichts, wir müssen umkehren.« Da sagten sie: »So nimm
von uns den doppelten Profit der fünf Dirhem und kehr' nicht um.«
Nun willigte er ein, und sie sammelten für ihn eine beträchtliche
Geldsumme. Alsdann segelten sie weiter, bis sie zu einer Insel
gelangten, auf welcher viel Volks war, so daß sie hier vor Anker
gingen und ans Land stiegen, um Waren, wie Edelmetalle, Edelsteine,
Perlen und dergleichen, einzuhandeln. Da gewahrte Abul-Musaffer
einen Mann, welcher eine Menge Affen vor sich hatte, unter denen
sich auch ein Affe mit ausgerupften Haaren befand; und so oft sich
der Besitzer nicht um die Affen kümmerte, packten sie den
ausgezupften Affen und schlugen ihn und warfen ihn auf ihren
Besitzer, worauf derselbe sich erhob, um sie durchzuprügeln, und
sie in Fesseln legte und hierfür züchtigte, so daß alle die Affen
um so mehr wider den ausgezupften Affen ergrimmten und ihn desto
heftiger schlugen. Als nun der Scheich Abul-Musaffer jenen Affen
sah, bekümmerte er sich um ihn und, von Mitleid ergriffen, sagte er
zu seinem Besitzer: »Verkaufe mir jenen [bookmark: page027]27 Affen da;« worauf der Mann
erwiderte: »Kauf ihn.« Da sagte der Scheich: »Ich habe fünf Dirhem
bei mir, die einem verwaisten Knaben gehören; verkaufst du ihn mir
dafür?« Der Händler erwiderte: »Ich verkauf' ihn, und Gott segne
ihn dir!« Darauf übergab er ihm den Affen für das Geld, und die
Sklaven des Scheichs nahmen den Affen und banden ihn im Schiff an.
Alsdann spannten sie wieder die Segel aus und zogen nach einer
andern Insel, wo sie die Anker auswarfen; und die Taucher, die nach
Erzen, Perlen, Edelsteinen und dergleichen tauchen, kamen aufs
Schiff, und die Kaufleute nahmen sie zum Tauchen in Sold, worauf
sie tauchten. Als aber der Affe sie dies thun sah, machte er sich
von seinen Stricken los und tauchte, vom Schiff springend, mit
ihnen ins Meer. Da rief Abul-Musaffer: »Es giebt keine Macht und
keine Kraft außer bei Gott dem Hohen und Erhabenen! Nun ist der
Affe mit dem Glück jenes Armen, für den wir ihn kauften, heidi!«
Schon hatten sie alle Hoffnung aufgegeben, als mit einem Male der
Affe unter einer Anzahl Taucher ebenfalls wieder zum Vorschein kam,
die Hände voll der kostbarsten Edelsteine, und dieselben vor
Abul-Musaffer hinwarf, so daß derselbe erstaunt rief: »Fürwahr, mit
diesem Affen hat es ein großes geheimnisvolles Ding auf sich!«
Hierauf lösten sie wieder die Segel und zogen weiter, bis sie nach
einer Insel, die Negerinsel[bookmark: text5]F5 geheißen, gelangten, auf welcher
Schwarze hausten, die vom Fleische der Kinder Adams lebten. Als die
Schwarzen sie erblickten, kamen sie in Einbäumen auf sie los,
ergriffen alle auf dem Schiff, fesselten ihnen die Hände auf dem
Rücken und brachten sie zu ihrem König, der ihnen eine Anzahl von
den Kaufleuten zu schlachten befahl. Darauf schlachteten sie
dieselben und fraßen sie auf, während der Rest der Kaufleute in
elendester Lage die Nacht in Fesseln verbrachte. Als es aber dunkle
Nacht geworden war, machte sich der Affe an [bookmark: page028]28 Abul-Musaffer und löste ihm
die Fesseln; und als die Kaufleute Abul-Musaffer seiner Fesseln
ledig sahen, sagten sie: »Vielleicht gewährt es Gott, daß wir durch
deine Hände befreit werden, o Abul-Musaffer!« Er entgegnete
ihnen jedoch: »Wisset, daß niemand anders nach Gottes, des
Erhabenen, Willen mich befreite, als dieser Affe;

		Dreihundertundzweite Nacht.

		ich zahle ihm daher für meine Befreiung tausend
Dinare.« Da sagten die Kaufleute: »Wir wollen ihm ebenfalls Mann
für Mann tausend Dinare entrichten, wenn er uns befreit.« Nun trat
der Affe zu ihnen heran und löste einen nach dem andern, bis er
alle aus ihren Fesseln befreit hatte, worauf sie wieder ihr Schiff
bestiegen, das sie wohlbehalten antrafen, ohne daß irgend etwas von
ihm gefehlt hätte. Als sie die Segel wieder entfaltet hatten und
abgesegelt waren, sagte Abul-Musaffer: »Ihr Kaufleute, erfüllet
euer Versprechen dem Affen gegenüber.« Da antworteten sie: »Wir
hören und gehorchen,« und jeder von ihnen gab ihm tausend Dinare,
während Abul-Musaffer ebenfalls tausend Dinare von seinem Gelde
hervorholte, so daß für den Affen eine mächtige Geldsumme
zusammenkam. Alsdann reisten sie, bis sie wieder in der Stadt Basra
ankamen, wo ihre Freunde sie empfingen. Abul-Musaffer aber fragte,
als sie vom Schiffe an den Strand gestiegen waren: »Wo ist Abū
Mohammed der Faulpelz?« Nun war die Nachricht auch meiner Mutter zu
Ohren gekommen, und während ich schlief, kam meine Mutter mit einem
Male zu mir und sagte: »Mein Sohn, der Scheich Abul-Musaffer ist
zurückgekommen und ist jetzt in der Stadt. Steh auf, geh zu ihm,
sprich den Salâm zu ihm und frag' ihn, was er dir mitgebracht hat.
Vielleicht hat Gott, der Erhabene, dir irgend ein Thor zum Glück
geöffnet.« Da sagte ich zu ihr: »Heb' mich vom Boden auf und stütze
mich, daß ich zum Stromufer hinausgehen kann.« Darauf ging ich,
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fortwährend über meine Säume stolpernd, bis ich zum Scheich
Abul-Musaffer kam. Als er mich sah, rief er: »Meinen Willkomm dem,
dessen Geld die Ursache zu meiner Befreiung und zur Befreiung
dieser Kaufleute nach Gottes, des Erhabenen, Willen gewesen ist!«
Dann sagte er zu mir: »Nimm diesen Affen, den ich dir kaufte, und
nimm ihn mit nach Hause, bis ich selbst zu dir komme.« Da nahm ich
den Affen und ging fort, indem ich bei mir sprach: »Bei Gott, das
ist fürwahr eine außerordentliche Ware!« Zu Hause angelangt, sagte
ich zu meiner Mutter: »Jedesmal wenn ich schlafe, heißest du mich
aufstehen und Handel treiben; nun schau mit deinen eigenen Augen
diese Ware.« Hierauf setzte ich mich; wie ich aber dasaß, kamen mit
einem Male die Sklaven Abul-Musaffers an und fragten mich: »Bist du
Abū Mohammed der Faulpelz?« Ich erwiderte: »Jawohl;« und siehe, da
kam auch Musaffer hinter ihnen an; während ich mich nun vor ihm
erhob und ihm die Hände küßte, sagte er zu mir: »Folge mir zu
meiner Wohnung.« Ich erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und
begleitete ihn in sein Haus, wo er seinen Sklaven befahl das Geld
zu bringen. Als sie es gebracht hatten, sagte er zu mir: »Mein
Sohn, Gott hat dir all dieses Geld als Gewinn aus deinen fünf
Dirhem verliehen.« Darauf luden sie es in Kisten auf ihre Köpfe,
und der Scheich gab mir die Schlüssel der Kisten und sagte zu mir:
»Geh den Sklaven voran nach deinem Hause, denn alles dieses Geld
gehört dir.« Da ging ich zu meiner Mutter, welche erfreut hierüber
zu mir sagte: »O mein Sohn, nun, wo Gott dir diese Menge Geld
geschenkt hat, gieb deine Trägheit auf, geh auf den Bazar und kauf'
und verkauf'.« Und ich ließ meine Trägheit und eröffnete einen
Laden auf dem Bazar, während der Affe stets bei mir auf meiner
Matratze saß und mit mir aß und trank. Alle Tage aber war er vom
frühen Morgen an bis zur Mittagszeit abwesend, worauf er mit einem
Beutel mit tausend Dinaren wiederkehrte, ihn an meine Seite stellte
und sich setzte. Dies that [bookmark: page030]30 er geraume Zeit, bis ich
eine Menge Geld zusammengebracht hatte, wofür ich, o Fürst der
Gläubigen, Grundstücke und Häuser erstand, Gärten anlegte und
Mamluken, schwarze Sklaven und Sklavinnen kaufte. Da traf es sich
eines Tages, als ich wieder auf meiner Matratze saß und der Affe
mir zur Seite, daß sich der Affe mit einem Male nach rechts und
links wendete, so daß ich bei mir sprach: »Was mag ihm nur fehlen?«
Und mit einem Male ließ Gott den Affen mit deutlicher Sprache zu
mir reden, und er sprach zu mir: »Abū Mohammed!« Als ich seine
Worte vernahm, packte mich ein entsetzlicher Schreck, doch nun
sprach er: »Erschrick nicht, ich will dir verkünden, was es mit mir
auf sich hat. Ich bin nämlich ein Mârid von den Dschinn und kam zu
dir um deiner armseligen Lage willen, so daß du heute nicht mehr
weißt, wie hoch sich dein Gut beläuft; nun aber bedarf ich deiner
in einer Sache, die dir zum besten dienen wird.« Da fragte ich ihn:
»Was ist's?« Und er erwiderte: »Ich will dich mit einem Mädchen,
schön wie der Vollmond, vermählen.« Auf meine Frage: »Wie das?«
antwortete er: »Morgen ziehe deine besten Sachen an, setz' dich auf
dein Maultier mit dem goldenen Sattel und reite zum
Futterhändlerbazar. Dort erkundige dich nach dem Laden des
Scherîfs,[bookmark: text6]F6 setz' dich an seine Seite und
sprich zu ihm: »Siehe, ich komme zu dir als Brautwerber deiner
Tochter.« Sagt er zu dir: »Du hast weder Geld noch bist du von
Stand und Adel,« so gieb ihm tausend Dinare; spricht er zu dir:
»Gieb mir mehr,« so gieb ihm mehr und mach' ihn lüstern mit dem
Geld.« Da sagte ich: »Ich höre und gehorche; morgen werde ich's
thun, so Gott will, der Erhabene.« Am nächsten Morgen zog ich dann
meine besten Sachen an, setzte mich auf mein Maultier mit dem
goldenen Sattel und ritt auf den Futterhändlerbazar, wo ich mich
[bookmark: page031]31 nach
dem Laden des Scherîfs erkundigte; und, da ich ihn in seinem Laden
sitzend antraf, stieg ich ab und bot ihm den Salâm, worauf ich mich
neben ihn setzte.

		Dreihundertunddritte Nacht.

		Ich hatte aber zehn meiner schwarzen Sklaven und Mamluken bei
mir. Als ich nun neben ihm saß, fragte er mich: »Vielleicht haben
wir das Vergnügen dir ein Anliegen erfüllen zu können?« Ich
erwiderte: »Jawohl, ich habe ein Anliegen an dich.« Da fragte er:
»Was ist's?« Und ich versetzte: »Ich bin als Brautwerber gekommen
und begehre deine Tochter.« Wie er nun entgegnete: »Du hast weder
Geld, noch bist du von Stand und Adel,« holte ich einen Beutel mit
tausend Dinaren roten Goldes hervor und erwiderte ihm: »Dies ist
mein Stand und mein Stammbaum; hat doch Er, dem Gott Segen und Heil
verleihen möge, gesagt: »Der beste Stand ist Geld.« Und wie schön
hat der Dichter gesprochen:

		»Wer nur zwei Dirhem hier sein Eigen nennt,

Dess' Lippen wissen allerlei Rede zu führen.

Seine Brüder suchen ihn auf, seinen Worten zu lauschen,

Und aufgeblasen erschaust du ihn unter den Menschen.

Fehlte das Geld ihm, mit dem er so groß sich thut,

Du fändest ihn unter den Menschen in übelster Lage.

Irrt auch der Reiche in seinen Worten, so heißt es:

Die Wahrheit hast du gesprochen und hast keinen Unsinn
geredet.

Doch spricht der Arme die Wahrheit, so rufen alle:

Du hast gelogen – und kehren sich nicht an sein Wort.

Wahrlich in allen Heimstätten der Erde kleidet das Geld

Die Männer mit Würde und macht die Häßlichsten schön.

Geld ist die Zunge für den, der beredt sein möchte,

Und Geld ist die Waffe für den, der kämpfen will.«

		Als der Scherîf diese Worte von mir vernommen und die Verse
verstanden hatte, ließ er sein Haupt eine Weile zu Boden sinken;
dann hob er es wieder und sagte zu mir: »Wenn es denn sein muß, so
will ich von dir noch dreitausend Dinare haben:« und ich
entgegnete: »Ich höre und [bookmark: page032]32 gehorche.« Alsdann schickte
ich einen der Mamluken nach meiner Wohnung, und der Mamluk brachte
mir das Geld, das er verlangt hatte. Als der Scherîf das Geld
ankommen sah, verließ er seinen Laden, indem er seinen Burschen
befahl ihn zu verschließen, und lud seine Freunde im Bazar ein ihn
in seinem Hause zu besuchen, woselbst er meinen Ehevertrag mit
seiner Tochter schrieb und zu mir sagte: »Nach zehn Tagen will ich
dich ihr zuführen.« Hierauf ging ich wieder fröhlich in meine
Wohnung und blieb mit dem Affen allein, dem ich alles, was
vorgefallen war, erzählte; und der Affe entgegnete: »Das hast du
ausgezeichnet gemacht.« Als nun der vom Scherîf festgesetzte
Zeitpunkt nahte, sagte der Affe zu mir: »Ich habe ein Anliegen an
dich, und, so du es mir erfüllst, sollst du alles, was du begehrst,
von mir erhalten.« Da fragte ich: »Was ist dein Anliegen?« Und er
versetzte: »In dem Saale, in welchem du mit der Tochter des
Scherîfs zusammentreffen wirst, befindet sich gegenüber dem Eingang
eine Kammer, an deren Thür ein kupferner Ring angebracht ist,
dessen Schlüssel darunter hängen. Nimm die Schlüssel und öffne die
Thür; du wirst in der Kammer einen eisernen Kasten finden, an
dessen Ecken vier Talismane in Gestalt von Fähnlein angebracht
sind. Mitten in der Kiste steht ein Becken voll Geld, in welchem
ein weißer Hahn mit gespaltenem Kamm angebunden ist. Auf der einen
Seite sind im Kasten elf Schlangen und auf der anderen liegt ein
Messer. Nimm das Messer, schlachte den Hahn damit, zerschneide die
Fahnen und stürze den Kasten um; alsdann geh wieder hinaus und
suche deine Braut auf. Das ist mein Anliegen an dich.« Ich
erwiderte ihm: »Ich höre und gehorche,« und begab mich nun in das
Haus des Scherîfs; sobald ich den Saal betreten hatte, sah ich mich
nach der Kammer um, die mir der Affe beschrieben hatte, und dann
blieb ich mit der Braut allein, die so hübsch war, daß die Zunge
ihre Schönheit und Anmut zu beschreiben nicht imstande ist, und
freute mich über [bookmark: page033]33 sie und bewunderte ihre Schönheit und Anmut und
ihre ebenmäßige Gestalt. Gegen Mitternacht aber, als die Braut
schlief, stand ich auf, nahm die Schlüssel und öffnete die Kammer.
Dann nahm ich das Messer, schlachtete den Hahn, warf die Fahnen
fort und stürzte den Kasten um. Mit einem Male erwachte das Mädchen
und schrie, als sie die Kammer geöffnet und den Hahn geschlachtet
sah: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen! Nun hat mich der Mârid in seine Gewalt
bekommen!« Kaum hatte sie ihre Worte beendet, da sauste auch schon
der Mârid nieder aufs Haus und raubte das Mädchen unter großem
Getöse, und plötzlich kam der Scherîf an und rief, sich das Gesicht
schlagend: »Ach, Abū Mohammed, was hast du uns da gethan! Ist das
unser Lohn von dir, wo ich diesen Talisman in der Kammer hier
machte, um meine Tochter vor diesem Verruchten zu schützen, der mir
seit sechs Jahren das Mädchen zu rauben versuchte, es aber wegen
des Talismans nicht vermochte! Nun darfst du nicht länger mehr bei
uns verweilen; geh' deines Weges.« Da verließ ich das Haus des
Scherîfs und begab mich nach Hause, wo ich nach dem Affen suchte,
ohne daß ich ihn fand oder auch nur eine Spur von ihm bemerkte, so
daß ich merkte, daß er der Mârid gewesen war, welcher mein Weib
geraubt und mich dazu verführt hatte den Talisman zu zerstören und
den Hahn zu schlachten, welche ihn an ihrem Raube verhindert
hatten. In bitterlicher Reue zerriß ich meine Kleider und schlug
mir ins Gesicht, und die Welt ward mir eng, so daß ich allstund
auszog und in die Steppe lief und fortwährend drauf los wanderte,
bis mich der Abend überkam, und ich nicht wußte, wohin ich gehen
sollte. Während ich aber meinem Kummer nachhing, kamen mit einem
Male zwei Schlangen auf mich zu, eine braune und eine weiße, die
beide miteinander kämpften. Da hob ich einen Stein von der Erde auf
und warf ihn nach der braunen Schlange, welche die weiße verfolgte,
daß sie tot liegen blieb. Nun verschwand [bookmark: page034]34 die weiße Schlange; nach
einer Weile aber kam sie mit zehn andern weißen Schlangen zurück,
und sie alle fielen über die tote Schlange her und rissen sie in
Stücke, bis nichts als der Kopf übriggeblieben war. Alsdann liefen
sie ihres Weges, während ich ermüdet an meinem Platze zu Boden
sank. Wie ich nun dort in Gedanken über meine Lage dalag, da hörte
ich mit einem Male eine Stimme, obwohl ich kein Wesen gewahrte, und
die Stimme sprach die beiden Verse:

		»Laß laufen das Schicksal in seinen Zügeln

Und ruh in den Nächten mit freiem Herzen.

Zwischen eines Blitzes Zuschlag und Aufschlag

Kann Gott ein Ding zu einem andern Ding gestalten.«

		Als ich, o Fürst der Gläubigen, diese Worte vernahm, packte mich
die größte Furcht und die heftigste Besorgnis; doch da hörte ich
eine Stimme hinter mir folgende Verse sprechen:

		»O Moslem, dessen Richtschnur der Koran ist,

Freue dich sein, denn Frieden ist dir gekommen.

Sei ohne Furcht vor Satans bestrickendem Blendwerk,

Wir sind ein Volk, dessen Glauben der wahre ist.«

		Da rief ich: »Bei der Wahrheit dessen, den du anbetest, sag'
mir, wer du bist!« Und nun nahm die Stimme eines Menschen Gestalt
an und sprach zu mir: »Fürchte dich nicht, denn siehe, deine gute
That ist uns zu Ohren gekommen, und wir sind ein Volk von den
rechtgläubigen Dschinn. Hast du ein Anliegen, so sag' es uns, daß
wir das Vergnügen haben es dir zu erfüllen.« Da sagte ich zu ihm:
»Ich habe ein großes Anliegen, da ich von einem großen Unglück
betroffen bin; wem wäre wohl ein gleiches Unglück widerfahren!« Nun
fragte er mich: »Bist du gar Abū Mohammed der Faulpelz?« Und ich
erwiderte: »Jawohl.« Da sagte er: »Abū Mohammed, ich bin der Bruder
jener weißen Schlange, deren Feind du getötet hast; wir sind vier
Brüder von einer Mutter und einem Vater und wir alle wissen dir
[bookmark: page035]35 für
dein gutes Werk Dank. Wisse, daß der, welcher in der Gestalt des
Affen war und diese Arglist gegen dich anwendete, ein Mârid von den
Dschinn ist; und, hätte er nicht diese List zu Wege gebracht, so
hätte er sie nie rauben können, da er ihr schon seit langer Zeit
nachstellte, jedoch durch jenen Talisman an ihrer Entführung
behindert wurde. Wäre der Talisman unversehrt geblieben, hätte er
niemals ihr beikommen können. Doch gräme dich nicht über diese
Geschichte; wir werden dich zu ihr bringen und wollen den Mârid
töten, denn deine Güte ist nicht an uns verloren.« Hierauf stieß er
einen gewaltigen Schrei aus –

		Dreihundertundvierte Nacht.

		und sofort erschien ein Trupp Dschinn vor ihm,
die er nach dem Affen fragte. Da sagte einer der Dschinn: »Ich
kenne seinen Aufenthalt.« Auf seine Frage: »Wo ist sein
Aufenthalt?« antwortete er: »In der kupfernen Stadt, über welche
die Sonne nicht aufgeht.« Nun sagte er zu mir: »Abū Mohammed, nimm
einen von diesen unsern Sklaven, der dich auf seinem Nacken tragen
und dir ansagen wird, wie du das Mädchen wieder bekommen kannst.
Wisse aber, dieser Sklave ist ein Mârid; erwähne daher, so lange er
dich trägt, nicht den Namen Gottes, sonst flieht er vor dir, und du
stürzest herunter und kommst um.« Ich erwiderte: »Ich höre und
gehorche;« und nun wählte er einen von seinen Sklaven aus, und der
Sklave neigte sich und sprach: »Sitz' auf.« Da saß ich auf, und er
flog mit mir in den Luftraum empor, daß die Welt meinen Blicken
entschwand, und mir die Sterne wie die festgegründeten Berge
vorkamen, und ich der Engel Lobpreisungen im Himmel vernahm,
während der Mârid fortwährend mit mir plauderte, um mich zu
zerstreuen und an der Erwähnung des Namens Gottes, des Erhabenen zu
hindern. Während ich aber in dieser Weise dahinzog, erschien mit
einem Male eine Gestalt in grünem Gewande mit Stirnlocken und
leuchtendem Gesicht, in der Hand einen [bookmark: page036]36 funkensprühenden Speer, die
auf mich zukam und mir entgegenrief: »O Abu Mohammed, sprich:
Lā ilâha illā-llâhu muhámmadun
rasûlu-llâhi – Es ist kein Gott außer Gott, Mohammed ist der
Gesandte Gottes – oder ich durchbohre dich mit diesem Speer.« Nun
war mir das Herz beinahe schon gebrochen, darum, daß ich den Namen
Gottes, des Erhabenen, nicht hatte aussprechen dürfen, und so
sprach ich: »Es ist kein Gott außer Gott, und Mohammed ist der
Gesandte Gottes,« worauf jene Erscheinung den Speer wider den Mârid
warf, so daß derselbe zerschmolz und zu Asche wurde, während ich
von seinem Rücken stürzte und zur Erde sank, bis ich in ein
tobendes, wellenbrandendes Meer fiel. Und siehe, da war ein
Fahrzeug mit fünf Schiffern in der Nähe, die, sobald sie mich
erblickten, auf mich zukamen und mich in ihr Schiff nahmen. Als sie
mich dann in einer fremden Sprache anredeten, gab ich ihnen ein
Zeichen, daß ich sie nicht verstünde, und nun segelten sie weiter
bis zum Abend, worauf sie ein Netz auswarfen und einen großen Fisch
fingen, den sie brieten und mir zu essen gaben. Alsdann fuhren sie
weiter, bis sie mich zu ihrer Stadt gebracht hatten, wo sie mich zu
ihrem König führten und mich vor ihn stellten. Ich küßte die Erde
vor ihm, und er schenkte mir ein Ehrenkleid und sprach zu mir, da
er arabisch zu sprechen verstand: »Ich mache dich zu einem meiner
Garden.« Darauf fragte ich ihn: »Wie ist der Name dieser Stadt?«
Und er antwortete: »Sie heißt Hanâd und liegt im Lande China.« Dann
übergab mich der König dem Wesir der Stadt und befahl ihm, mich in
der Stadt spazieren zu führen, deren Bewohner früher Heiden gewesen
waren, bis Gott, der Erhabene, sie zu Stein verwandelt hatte; und
so vergnügte ich mich in der Stadt, in der ich mehr Bäume und
Früchte sah als irgend sonstwo. Nach Verlauf von drei Monaten aber,
als ich mich an das Ufer eines Baches gesetzt hatte, kam mit einem
Male ein Reiter auf mich zu und fragte mich: »Bist du Abū Mohammed
der Faulpelz?« Ich antwortete: [bookmark: page037]37 »Jawohl.« Da sagte er:
»Fürchte dich nicht, denn deine gute That ist uns zu Ohren
gekommen.« Da fragte ich ihn: »Wer bist du?« Und er erwiderte: »Ich
bin der Bruder jener Schlange, und du bist nahe dem Aufenthalte
jenes Mädchens, zu welchem du gelangen möchtest.« Darauf zog er
seine Oberkleider aus und legte sie mir an, indem er zu mir sagte:
»Fürchte dich nicht, denn siehe, der Sklave, welcher unter dir
umkam, war einer unserer Sklaven.« Alsdann setzte jener Reiter mich
hinter sich aufs Pferd und ritt mit mir in eine Steppe, wo er zu
mir sagte: »Steige nun hinter mir ab, und wandere zwischen jene
Berge dort, bis du die kupferne Stadt siehst. Halte dich aber fern
von ihr und betritt sie nicht eher als bis ich wieder zu dir
zurückgekehrt bin und dir sage, was du zu thun hast.« Ich erwiderte
ihm: »Ich höre und gehorche;« alsdann stieg ich hinter ihm ab und
wanderte, bis ich zur Stadt kam und ihre Mauer sah. Dann machte ich
mich daran rings um sie herumzugehen, ob ich nicht ein Thor
entdecken könnte, doch fand ich keins. Während ich nun rings um sie
herumwanderte, kam mit einem Male der Bruder der weißen Schlange zu
mir und händigte mir ein verzaubertes Schwert ein, um mich durch
dasselbe unsichtbar zu machen. Dann ging er wieder seines Weges;
doch war er erst kurze Zeit von mir fort, da vernahm ich ein lautes
Geschrei und sah eine große Menge Volks ankommen, die alle die
Augen auf der Brust hatten. Als sie mich erblickten, fragten sie
mich: »Wer bist du, und was hat dich an diesen Ort verschlagen?« Da
erzählte ich ihnen den Vorfall, und sie erwiderten mir: »Das
Mädchen, von dem du sprachst, ist bei dem Mârid in dieser Stadt,
doch wissen wir nicht, was er mit ihr gethan hat. Wir selber sind
die Brüder der weißen Schlange. Du aber geh' nun zu jener Quelle,
schau wo das Wasser in die Stadt fließt und dringe dort in die
Stadt ein, denn es wird dich in die Stadt geleiten.« Da that ich
nach ihren Worten und drang mit dem Wasser in ein unterirdisches
Gewölbe [bookmark: page038]38 ein, worauf ich wieder herausstieg und mich nun
mitten in der Stadt befand, wo ich das Mädchen auf einem goldenen
Stuhle sitzen sah unter einem Baldachin von Brokat, um welchen sich
rings herum ein Garten mit goldenen Bäumen befand, deren Früchte
aus kostbaren Edelsteinen, wie Hyacinthen, Chrysolithen, Perlen und
Korallen bestanden. Als sie mich sah, erkannte sie mich und
begrüßte mich mit dem Salâm, worauf sie mich fragte: »O mein
Herr, wer hat dich an diesen Ort geführt?« Da erzählte ich ihr alle
meine Erlebnisse, und sie erwiderte: »Wisse, dieser Verruchte hat
mir in seiner großen Liebe zu mir gesagt, was ihm schädlich und
nützlich ist; auch erzählte er mir, daß sich ein Talisman in dieser
Stadt befindet, vermittelst dessen er, wenn er wollte, die Stadt
mit allen ihren Bewohnern vertilgen könnte, und die Ifrîten ihm in
allen seinen Befehlen gehorsam wären. Der Talisman aber steht auf
einer Säule.« Als ich dies vernahm, fragte ich sie: »Wo ist die
Säule?« Und sie antwortete: »An dem und dem Ort.« Da fragte ich
sie: »Und woraus besteht der Talisman?« Sie erwiderte: »Es ist
eines Adlers Bildnis, auf dem eine Schrift steht, die ich nicht
kenne. Setz' den Adler vor dich, nimm ein Kohlenbecken und wirf
etwas Moschus hinein; steigt dann ein Rauch auf, so wird er die
Ifrîte heranziehen, und alle werden bis auf den letzten vor dir
erscheinen und deines Befehles gewärtig sein; was du ihnen auch
befehlen magst, sie werden es ausrichten. Nun mach' dich auf und
thue dies mit Gottes, des Erhabenen, Segen.« Da entgegnete ich:
»Ich höre und gehorche,« und machte mich nach jener Säule auf, wo
ich alles that, wie sie es mich geheißen hatte; und die Ifrîte
kamen und erschienen vor mir und sprachen: »Zu Diensten, mein Herr;
was auch immer du uns heißen magst, wir richten es aus.« Da befahl
ich ihnen: »Fesselt den Mârid, der jenes Mädchen von ihrer Heimat
hierher gebracht hat,« und sie erwiderten: »Wir hören und
gehorchen,« und begaben sich zu dem Mârid, worauf sie mit [bookmark: page039]39 ihm, nachdem
sie ihn gefesselt und festgeschnürt hatten, zu mir zurückkehrten
und sprachen: »Wir haben dein Geheiß ausgerichtet.« Alsdann befahl
ich ihnen fortzugehen, und nun kehrte ich wieder zu dem Mädchen
zurück, erzählte ihr das Vorgefallene, und fragte sie: »Mein Weib,
willst du mit mir heimkehren?« worauf sie erwiderte: »Jawohl.«
Darauf stieg ich mit ihr durch das Gewölbe, durch das ich in die
Stadt eingedrungen war, wieder hinaus und wir wanderten des Weges,
bis wir wieder zu dem Volke kamen, das mir den Weg zu ihr gewiesen
hatte.

		Dreihundertundfünfte Nacht.

		Dann sagte ich zu den Leuten: »Weiset mir einen Weg, welcher uns
in meine Heimat bringt,« und sie thaten es und geleiteten mich zum
Meeresufer, wo sie mich in ein Schiff setzten; und der Wind war
günstig, und das Schiff segelte mit uns ab und brachte uns wieder
nach Basra. Als hier das Mädchen ihres Vaters Haus betrat, und ihre
Leute sie sahen, freuten sie sich mächtig, ich aber beräucherte nun
den Adler mit Moschus, und sofort kamen die Ifrîte von allen Seiten
herbei und riefen: »Zu Diensten; was begehrst du, das wir thun
sollen?« Da befahl ich ihnen alles, was sich an Geld, an
Edelmetallen und Juwelen in der kupfernen Stadt befand, nach meinem
Hause in Basra zu schaffen, und sie vollzogen den Befehl. Alsdann
befahl ich ihnen den Affen zu bringen, und als sie ihn in Schimpf
und Schanden brachten, sprach ich zu ihm: »Verruchter, weshalb hast
du mich verraten?« Dann befahl ich ihnen ihn in eine kupferne
Flasche zu sperren, worauf sie den Befehl vollzogen und die Flasche
über ihm mit Blei verschlossen. Und nunmehr lebte ich mit meinem
Weibe glücklich und in Freuden, und ich habe nun, o Fürst der
Gläubigen, an kostbaren Schätzen und seltenen Juwelen und
Reichtümern soviel, daß es jede Zahl und Grenze übersteigt, und, so
du etwas an Geld oder dergleichen heischest, so gebiete ich den
Dschinn, [bookmark: page040]40 daß sie es dir auf der Stelle schaffen. Doch alles
das war mir aus Gottes, des Erhabenen, Güte.«

		Der Fürst der Gläubigen, der hierüber aufs äußerste verwundert
war, machte ihm in Erwiderung seines Geschenks fürstliche Präsente
und bewies ihm die ihm zukommende Huld.

		 

		 

			[bookmark: foot5]Es ist die Insel
Sansibar gemeint, deren Namen aus dem Persischen stammt, und auf
Deutsch Negerland heißt.
	[bookmark: foot6]Scherîf ist der Titel der
Nachkommen Mohammeds, deren es unzählige giebt. Die Männer sind
durch die Tracht eines grünen Turbans, die Frauen durch einen
grünen Schleier ausgezeichnet.


	
		
		Anekdoten von der Großmut der Barmekiden.

		1. Jahjā, der Sohn des Châlid, und Mansûr.

		Ferner erzählt man, daß Hārûn er-Raschîd zu jener Zeit, als er
noch nicht auf die Barmekiden eifersüchtig geworden war, einen
seiner Garden, Namens Sâlih, rufen ließ und zu ihm sagte, als er
vor ihm erschienen war: »Sâlih, geh' zu Mansûr und sprich zu ihm:
du schuldest uns tausendmaltausend Dirhem, und wir verlangen, daß
du uns sofort die Summe bezahlst. Dir aber, o Sâlih, befehle ich,
daß du ihm, falls er die Summe nicht zwischen jener Stunde und
Sonnenuntergang bezahlt hat, das Haupt vom Rumpfe holst und es mir
bringst.« Sâlih entgegnete: »Ich höre und gehorche;« darauf machte
er sich auf den Weg zu Mansûr und teilte ihm den Auftrag des
Fürsten der Gläubigen mit. Mansûr aber rief: »Es ist um mich
geschehen, bei Gott! denn alle meine Habe und der Besitz unter
meiner Hand, wenn zum höchsten Preise verkauft, würde nicht mehr
als eine Summe von hunderttausend Dirhem ergeben, und woher,
o Sâlih, soll ich den Rest von neunhunderttausend Dirhem
beschaffen?« Da sagte Sâlih zu ihm: »Sieh zu, wie du schnell einen
Weg zu deiner Rettung findest, sonst bist du verloren, denn ich
kann dir keinen Augenblick Aufschub über die Zeit hinaus, die mir
der Chalife festgesetzt hat, gewähren, noch kann ich irgend etwas
von dem Befehle des Fürsten der Gläubigen unterlassen. Beeile dich
also irgend ein Mittel zu deiner Rettung ausfindig zu machen, ehe
die festgesetzte Frist abgelaufen ist.« Nun sagte Mansûr:
»O Sâlih, bei deiner Güte bitte ich dich, bringe mich nach
[bookmark: page041]41 Hause,
daß ich von meinen Kindern und meiner Familie Abschied nehmen und
meinen Verwandten meine letzten Verfügungen übermachen kann.« »Ich
ging nun,« so erzählt Sâlih, »mit ihm nach seinem Hause, wo er von
seiner Familie Abschied zu nehmen begann, wobei sich lautes
Geschrei und Weinen und Wehklagen und Hilferufen zu Gott, dem
Erhabenen, in seiner Wohnung erhob; da sagte ich zu ihm: »Mir fällt
soeben ein, daß Gott dir durch die Hand des Barmekiden Trost
verschaffen kann; laß uns deshalb zu Jahjā, dem Sohn des Châlid,
gehen.« Als sie sich nun zu Jahjā, dem Sohne des Châlid, begaben,
und Mansûr ihm seine Lage mitteilte, ward dieser hierüber bekümmert
und ließ sein Haupt eine Weile zu Boden hängen. Alsdann hob er es
wieder, worauf er seinen Schatzmeister rufen ließ und ihn fragte:
»Wieviel Geld ist in unserer Schatzkammer?« Der Schatzmeister
erwiderte: »Fünftausend Dirhem.« Da befahl er ihm das Geld zu
bringen und schickte einen Boten zu seinem Sohne El-Fadl mit dem
Auftrage des Wortlauts: »Mir sind wertvolle Landgüter zum Verkauf
angeboten, die nimmer verwüstet werden können; schicke uns daher
etwas Geld.« Da schickte er ihm hunderttausend Dirhem. Hierauf
schickte er einen andern Menschen zu seinem Sohne Dschaafar und
ließ ihm sagen: »Wir haben ein wichtiges Geschäft zu erledigen und
benötigen etwas Geld dazu;« worauf Dschaafar ihm sofort ebenfalls
hunderttausend Dirhem schickte. In dieser Weise sandte Jahjā zu
allen Barmekiden Boten aus, bis er für Mansûr eine große Geldsumme
zusammengebracht hatte. Es wußte aber weder Sâlih noch Mansûr etwas
davon, und Mansûr sagte zu Jahjā: »Ach, mein Gebieter, ich habe
mich an deinen Saum gehängt und weiß von niemand anders als von dir
dies Geld zu erhalten um deiner gewohnten Großmut willen; so
beschaffe mir den Rest meiner Schuld und mache mich zu deinem
Freigelassenen.«

		Da ließ Jahjā weinend sein Haupt niederhängen; dann aber sagte
er zu einem Pagen: »Der Fürst der Gläubigen [bookmark: page042]42 schenkte unserer Sklavin
Danānîr einen Edelstein von außerordentlichem Wert; geh' zu ihr und
sprich zu ihr: Schicke uns jenen Edelstein.« Wie nun der Page mit
dem Edelstein wieder zurückkehrte, sagte Jahjā zu Mansûr: »Mansûr,
ich kaufte diesen Edelstein für den Fürsten der Gläubigen von den
Kaufleuten für zweihunderttausend Dinare, und der Fürst der
Gläubigen schenkte ihn unserer Sklavin Danānîr der
Lautenschlägerin. Wenn er den Edelstein bei dir sieht, so wird er
ihn erkennen und dich um unsertwillen ehren und dein Blut
verschonen. Und nun, o Mansûr, ist dein Geld voll beisammen.«
»Hierauf,« so erzählt Sâlih, »nahm ich das Geld und den Edelstein
und schaffte es zu Er-Raschîd, von Mansûr begleitet, welchen ich
unterwegs mit Bezug auf seinen Fall folgenden Vers sprechen
hörte:

		Nicht aus Liebe war's, daß meine Füße zu ihnen
eilten,

Aus Furcht nur geschah's von den Pfeilen getroffen zu werden.

		Da verwunderte ich mich über seinen boshaften Charakter, seine
Verworfenheit und Verderbtheit und über seine gemeine Abstammung
und Geburt und, ihm entgegnend, sagte ich: »Auf dem ganzen
Angesichte der Erde ist niemand edler als die Barmekiden und keiner
gemeiner und nichtswürdiger als du. Sie haben dich von dem Tode
losgekauft und dich von dem Untergang errettet, indem sie dir das
Lösegeld schenkten, und du danktest ihnen nicht und priesest sie
nicht und thatest nichts, was Edle thun würden, sondern vergaltest
ihnen ihre Güte mit solchen Worten.« Hierauf ging ich zu
Er-Raschîd, erzählte ihm die Geschichte und teilte ihm alles
Vorgefallene mit.

		Dreihundertundsechste Nacht.

		Der Chalife erstaunte über die Hochherzigkeit, Freigebigkeit und
Großmut Jahjās und über die Gemeinheit und Schlechtigkeit Mansûrs
und befahl den Edelstein Jahjā, dem Sohn des Châlid, wiederzugeben,
indem er sprach: »Was wir einmal verschenkt haben, das geziemt uns
nicht wieder zurückzunehmen.« Nun ging Sâlih wieder zu Jahjā, dem
[bookmark: page043]43 Sohn
des Châlid, und erzählte ihm die Geschichte von Mansûr und seiner
Bosheit. Jahjā entgegnete jedoch: »O Sâlih, wenn ein Mann arm,
beklommenen Herzens und voll trüber Gedanken ist, so soll er für
keine seiner Äußerungen gestraft werden, da es nicht aus seinem
Herzen kommt;« und so suchte er eine Entschuldigung für Mansûr.
Sâlih aber weinte und rief: »Nimmer wird die kreisende Sphäre einen
Mann gleich dir zu Tage fördern. Wehe, daß ein Mann von solchem
Charakter und solcher Hochherzigkeit wie du einst in den Staub
gebettet werden muß!« Alsdann sprach er die beiden Verse:

		»Eile die Gutthat, die du im Aug' hast, zu
thun,

Denn nicht zu jeder Zeit ist Großmut möglich.

Wie viele schon säumten hier mit edlen Werken,

Bis die Not sie an edeln Werken hinderte.«

		 

		2. Jahjā und der Brieffälscher.

		Ferner erzählt man, daß zwischen Jahjā, dem Sohn des Châlid, und
Abdallāh bin Mâlik el-Chusâi geheime Feindschaft entbrannte, welche
jedoch keiner von beiden offenbarte. Die Ursache ihrer Feindschaft
lag aber darin, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd dem
Abdallāh bin Mâlik außerordentlich zugethan war, so daß Jahjā bin
Châlid und seine Söhne zu sagen pflegten, daß Abdallāh den Fürsten
der Gläubigen bezaubert hätte. Eine lange Zeit verstrich hierüber,
während welcher der Haß in ihrem Herzen nagte, bis es sich traf,
daß Er-Raschîd Abdallāh bin Mâlik el-Chusâi mit der
Statthalterschaft von Armenien investierte. Nachdem er sich in
seiner Residenz niedergelassen hatte, kam ein Mann aus dem Irâk zu
ihm, ein Mensch von trefflicher Bildung, großem Scharfsinn und
reichen Geistesgaben, welcher jedoch in dürftige Verhältnisse
geraten war und sein Gut verloren hatte. Dieser Mann fälschte einen
Brief auf den Namen des Jahjā bin Châlid an Abdallāh bin Mâlik und
reiste mit ihm zu Abdallāh nach Armenien. Als er an [bookmark: page044]44 das Palastthor
kam, übergab er den Brief einem der Kämmerlinge, und der Kämmerling
nahm den Brief und übergab ihn Abdallāh bin Mâlik el-Chusâi.
Nachdem Abdallāh den Brief geöffnet und gelesen und seinen Inhalt
erwogen hatte, erkannte er, daß der Brief gefälscht war. Er befahl
den Mann vor sich zu führen, und dieser erflehte nun Segen auf ihn
und pries die anwesenden Höflinge. Abdallāh bin Mâlik jedoch fragte
ihn: »Was hat dich bewogen eine so weite und mühvolle Reise zu
unternehmen und mir einen gefälschten Brief zu bringen? Doch, sei
guten Mutes, wir wollen deine Mühe nicht zu schanden machen.« Da
erwiderte der Mann: »Gott schenke dir langes Leben, o unser
Herr Wesir! Wenn mein Kommen dir lästig fällt, so suche nach keinem
Vorwand, denn Gottes Land ist weit, und der Versorger lebt noch.
Der Brief, den ich dir von Jahjā bin Châlid brachte, ist echt und
nicht gefälscht.« Nun sagte Abdallāh: »Ich will einen Brief an
meinen Agenten in Bagdad schreiben und ihn beauftragen sich zu
erkundigen, wie es sich mit diesem Briefe, den du mir gebracht
hast, verhält. Ist derselbe authentisch und echt und nicht
gefälscht, so investiere ich dich mit dem Emirat einer meiner
Provinzen oder schenke dir zweihunderttausend Dirhem nebst Pferden
und wertvollen Kamelen und einem Ehrenkleid, so du solches
vorziehst. Ist aber der Brief gefälscht, so lasse ich dir
zweihundert Stockprügel verabfolgen und den Bart scheren.« Alsdann
befahl Abdallāh ihn in ein Gemach zu setzen und ihn mit allem
Erforderlichen zu versehen, bis er seine Sache festgestellt hätte.
Dann schrieb er einen Brief des Inhalts an seinen Agenten in
Bagdad: »Es ist ein Mann mit einem Briefe zu mir gekommen, von dem
er behauptet, daß ihn Jahjā bin Châlid geschrieben hätte, doch
kommt mir der Brief verdächtig vor; es ist deshalb nötig, daß du
dich unverzüglich aufmachst, um dich über diesen Brief zu
informieren, und mir dann schleunigst Antwort zukommen lassest, auf
daß wir wissen, wie es in Wahrheit um den Brief steht.« [bookmark: page045]45

		Als nun der Brief dem Agenten in Bagdad zu Händen
kam, –

		Dreihundertundsiebente Nacht.

		setzte er sich unverzüglich auf und ritt zur
Wohnung Jahjā bin Châlids, den er im Kreise seiner Tischgenossen
und Vertrauten sitzend antraf. Nachdem er ihm den Salâm entboten
hatte, übergab er ihm das Schreiben, und Jahjā bin Châlid las es
und antwortete ihm: »Komm morgen wieder her, damit ich dir die
Antwort schreiben kann.« Alsdann wendete er sich, nachdem ihn der
Agent wieder verlassen hatte, zu seinen Tischgenossen und fragte
sie: »Was verdient der, welcher einen Brief auf meinen Namen
fälscht und ihn meinem Feinde bringt?« Da gab jeder der
Tischgenossen in seiner Antwort irgend eine Art der Strafe an;
Jahjā entgegnete ihnen jedoch: »Ihr irrt in euerer Meinung, und
euer Rat kommt aus eurer niedrigen und gemeinen Gesinnung. Wisset
ihr doch alle, wie angesehen Abdallāh beim Fürsten der Gläubigen
ist, und kennet auch den Groll und die Feindschaft zwischen uns
beiden; nun aber hat Gott, der Erhabene, in diesem Manne ein Mittel
zu unserer Versöhnung auserkoren; er hat ihn hierzu geeignet
gemacht und hat ihn dazu ausgesendet, das Feuer des Grolls in
unsern Herzen zu ersticken, das dort mehr als zwanzig Jahre immer
heller gelodert hat. Durch seine Vermittlung sollen wir wieder
ausgesöhnt werden, und darum geziemt es sich mir diesem Manne zu
entsprechen, indem ich seine Gedanken wahr mache und ihn wieder in
gute Verhältnisse bringe. Ich will daher einen Brief an Abdallāh
bin Mâlik el-Chusâi des Inhalts schreiben, daß er ihn mit
vermehrten Ehren behandeln und ihn auch fürderhin auszeichne und
wert halte.«

		Als seine Tischgenossen dies von ihm vernahmen, wünschten sie
ihm reichen Segen und verwunderten sich über seine Hochherzigkeit
und über das Übermaß seiner Großmut. Er aber verlangte Papier und
Tinte und schrieb an Abdallāh bin Mâlik eigenhändig ein Schreiben
folgenden Inhalts: »Im [bookmark: page046]46 Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen!
Dein Brief, – Gott schenke dir langes Leben! – ist angelangt, und
ich hab' ihn gelesen und bin erfreut über dein Wohlsein und
entzückt über dein Wohlbefinden und gesamtes Gedeihen. Wenn du aber
meinst, daß jener ehrenwerte Mann einen Brief auf meinen Namen
gefälscht und von mir kein Schreiben empfangen hat, so ist dem
nicht also, sondern ich habe thatsächlich den Brief geschrieben,
und derselbige ist nicht gefälscht; und ich hoffe, daß du bei
deiner Güte und Gefälligkeit und deiner edeln Natur die Hoffnungen
und Wünsche jenes ehrenwerten und ausgezeichneten Mannes erfüllen
wirst, und wirst ihm die verdiente Ehre erweisen, wirst ihm zu
seinem Begehr verhelfen und ihm ganz besonders deine umfassende
Huld und reiche Gunst angedeihen lassen. Was immer du ihm
erweisest, das erweisest du mir, und ich bin dir dankbar dafür.«
Alsdann schrieb er die Aufschrift, versiegelte den Brief und
übergab ihn dem Agenten, welcher ihn an Abdallāh absendete. Als
dieser denselben las, ward er von seinem Inhalt entzückt und ließ
jenen Mann vor sich kommen und sprach zu ihm: »Welche von den
beiden Gunsterweisungen, die ich dir verhieß, dir lieber ist, die
soll dir zu teil werden.« Da erwiderte der Mann: »Das Geschenk ist
mir lieber als alles andere.« Und so befahl Abdallāh bin Mâlik ihm
zweihunderttausend Dirhem, zwanzig Araberrosse, fünf davon mit
seidenen Schabracken und fünf mit reichgeschmückten Prunksätteln,
zuzustellen; ferner zwanzig Kisten mit Kleidern, zehn berittene
Mamluken und eine entsprechende Anzahl von kostbaren Edelsteinen.
Schließlich schenkte er ihm noch ein Ehrenkleid und andere Dinge
und entließ ihn in prächtigem Aufzuge nach Bagdad. Daselbst
angelangt, suchte er, bevor er seine Angehörigen aufsuchte, die
Thür von Jahjā bin Châlids Palast auf und bat um eine Audienz,
worauf der Kämmerling sich zu Jahjā begab und zu ihm sagte: »Mein
Herr, siehe, an der Thür ist ein Mann von anständigem Äußern,
hübscher Gestalt und guten [bookmark: page047]47 Verhältnissen, mit vielen
Pagen, welcher Zulaß zu dir begehrt.« Da gewährte ihm Jahjā die
Audienz; und, als er nun bei ihm eintrat und die Erde vor ihm
küßte, fragte ihn Jahjā: »Wer bist du?« Der Mann erwiderte:
»O Herr, ich bin jener, welchen die Tyrannei der Zeit getötet
hatte, und den du aus der Gruft der Mißgeschicke wieder lebendig
gemacht und zum Paradies seiner Wünsche auferweckt hast; ich bin
jener Mann, welcher den Brief auf deinen Namen fälschte und
denselben Abdallāh bin Mâlik el-Chusâi überbrachte.« Da fragte ihn
Jahjā: »Wie hat er dich behandelt, und was hat er dir geschenkt?«
Er entgegnete: »Er schenkte mir durch deine Hand, deine Güte, deine
allumfassende Huld und Großmut, durch deine hohe Gesinnung und
deine weitherzige Freigebigkeit so viel, daß ich reich und begütert
wurde. Nun habe ich alle seine Gaben und Geschenke hierher
gebracht, da stehen sie vor deiner Thür, der Befehl ist der deine,
und der Beschluß steht in deiner Hand.« Jahjā erwiderte ihm jedoch:
»Du hast mir einen bessern Dienst erwiesen als ich dir; ich schulde
dir großen Dank und eine weiße, freigebige Hand, dieweil du die
Feindschaft zwischen mir und jenem Manne, den ich aufrichtig achte,
in Freundschaft und Liebe verwandelt hast. Ich schenke dir deshalb
das gleiche Gut, das du von Abdallāh bin Mâlik erhalten hast.«
Hierauf verordnete er für ihn ebensoviel Geld und Pferde und Kisten
mit Kleidern, als ihm Abdallāh geschenkt hatte, so daß jener Mann
durch die Großmut jener beiden hochherzigen Männer wieder zu seinem
früheren Wohlstand gelangte.

		 

		 

	
		
		Wissen und Verstand erhöht.

		El-Mamûn und der fremde Gelehrte.

		Ferner wird überliefert, daß es unter den Abbasidenchalifen
keinen in allen Wissensgebieten Unterrichteteren gab, als den
Chalifen El-Mamûn, und daß derselbe in jeder Woche an zween Tagen
die Gelehrten vor sich disputieren ließ, indem die Disputierenden,
Schriftgelehrte sowohl wie [bookmark: page048]48 Metaphysiker, unter seinem
Präsidium nach Grad und Rang ihren Platz einnahmen. Als er nun
wieder einmal mit ihnen eine Sitzung abhielt, trat plötzlich ein
fremder Mann in weißen zerlumpten Kleidern in den Sitzungssaal ein
und setzte sich ganz ans Ende hinter die Rechtsgelehrten an einen
obskuren Platz. Hierauf fingen die Gelehrten an zu reden und sich
über schwierige Sachen auszulassen, wobei nach ihrer Regel die
Frage der Reihe nach unter allen Anwesenden herumging und jeder,
dem ein artiger Beitrag oder ein Bonmot aufstieß, dieses
anzubringen hatte. Wie nun die Frage schließlich an den Fremden
kam, gab er eine treffendere Antwort als alle die Gelehrten, so daß
der Chalife sich von seiner Bemerkung befriedigt zeigte –

		Dreihundertundachte Nacht.

		und ihm befahl, auf einen höhern Platz
heraufzurücken. Als die zweite Frage an ihn kam, gab er eine noch
treffendere Antwort als das erste Mal, so daß der Chalife ihm von
neuem heraufzurücken befahl; und als die dritte Frage an ihn kam,
und er diesmal eine noch bessere und treffendere Antwort als die
beiden ersten Male gab, befahl ihm El-Mamûn, in seiner Nähe Platz
zu nehmen. Nach Beendigung des Disputs brachte man Wasser zum
Waschen der Hände, und dann wurden Speisen vorgesetzt, und sie
aßen, worauf die Rechtsgelehrten aufstanden und fortgingen. Jenem
Fremden verwehrte es El-Mamûn jedoch, ihn mit den andern zu
verlassen, indem er ihn näher treten ließ, ihn freundlich anredete
und ihn seiner Huld und Gunst versicherte. Hierauf wurden die
Vorkehrungen zum Weingelage getroffen, die hübschen Bechergenossen
erschienen und das ausgereifte Rebenblut machte die Runde. Als aber
die Reihe an jenen Fremdling kam, sprang er auf seine Füße und
sprach: »So es mir der Fürst der Gläubigen verstattet, möchte ich
ein Wort sprechen.« Da sagte der Chalife: »Sprich, was du zu sagen
hast«; und der Mann sagte nun: »Die Erhabene [bookmark: page049]49 Intelligenz – Gott mehre
ihre Hoheit! – weiß es, daß der Sklave heute in dieser würdigen
Versammlung einer der obskursten Leute und der plebejischesten
Teilnehmer war, und daß der Fürst der Gläubigen ihn in seine Nähe
zog und ihn zu sich erhöhte um des bißchen Verstandes willen, das
er offenbarte, und ihn über den Rang der andern beförderte, indem
er ihn so hoch steigen ließ, wie sich seine Gedanken nicht
verstiegen. Nun aber will der Fürst der Gläubigen ihm dieses
bißchen Verstand nehmen, das ihn nach Niedrigkeit geehrt und nach
Kleinheit groß gemacht. Fern sei es und Gott behüte, daß ihn der
Fürst der Gläubigen um dieses bißchen Verstand und Ruhm und
Vortrefflichkeit beneide! Denn, so der Sklave Wein trinkt, weicht
sein Verstand, und Thorheit naht sich ihm und beraubt ihn seiner
Bildung, so daß er wieder auf seine verächtliche Stufe zurücksinkt,
auf der er sich zuvor befand, und verächtlich und obskur in der
Leute Augen wird. Demnach hoffe ich, daß die Erhabene Intelligenz
in ihrer Güte und Großmut, in ihrer Herrscherhoheit und edeln Natur
ihn nicht dieses seines Kleinods beraubt.« Als der Chalife El-Mamûn
diese seine Worte vernahm, lobte er ihn und dankte ihm und ließ ihn
wieder auf seinen Platz niedersitzen und zeichnete ihn mit hohen
Ehren aus und befahl, ihm hunderttausend Dirhem einzuhändigen;
außerdem setzte er ihn auf ein Roß und schenkte ihm kostbare
Kleider; und in jeder Sitzung erhöhte er ihn und bevorzugte ihn vor
all den andern Gelehrten, bis er an Rang und Würden der höchste
unter ihnen war. Und Gott ist allwissend.

		 

		 

	
		
		Alī Schâr und Sumurrud.

		[bookmark: text7]F7

		Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und in längst
entschwundenen Tagen ein Kaufmann im Lande Chorāsân lebte, des Name
Medschd war; derselbige war reich an Geld und an Negersklaven,
Mamluken und Pagen, doch hatte er [bookmark: page050]50 bereits das sechzigste
Lebensjahr erreicht, ohne daß ihm ein Sohn geschenkt worden wäre.
Da begab es sich, daß Gott, der Erhabene, ihm ein Knäblein
schenkte, welchem er den Namen Alī gab. Als der Knabe
herangewachsen war, glich er dem Vollmond in der Nacht seiner
Fülle, und als er die Mannesreife erlangt hatte und alle
Vollkommenheiten in sich vereinte, ward sein Vater zu Tode krank,
so daß er seinen Sohn rufen ließ und zu ihm sagte: »O mein
Sohn, die Zeit des Todes ist genaht, und ich wünsche dir ein
Vermächtnis ans Herz zu legen.« Da fragte Alī: »Was ist es, mein
Vater?« Und der Kaufmann erwiderte: »Ich lege dir ans Herz, daß du
mit keinem der Menschen zu vertraut wirst, und daß du alles
meidest, was Schaden und Unglück bringt. Hüte dich vor schlechtem
Umgang, denn dieser ist wie der Schmied; wenn dich sein Feuer nicht
brennt, so beißt dich sein Rauch; und wie schön ist das
Dichterwort:

		In deiner Zeit ist keines Freundschaft
erstrebenswert,

Und keinen findest du treu, wenn die Zeit dich verrät.

Drum leb' für dich und baue auf niemandes Hilfe,

Das ist mein guter Rat für dich, und er genügt.

		Oder wie ein anderer sagt:

		Menschen gleichen einer verborgenen Krankheit, drum
bau' nicht auf Menschen,

Denn voll Falsch und Arglist findest du sie, sobald du sie
prüfst.

		Oder wie ein dritter sagt:

		Umgang mit Menschen bringt keinen Gewinn,

Es sei denn Geschwätz in vielem Hin und Her.

Drum suche mit Menschen nur einzig Verkehr,

Um Lehren zu hören und dein Gut dir zu mehren.

		Oder wie ein vierter sagt:

		Wenn ein heller Kopf die Menschen erprobte,

Ich hab' sie gegessen, die er nur geschmeckt hat;

Und ich sah, daß ihre Liebe nur Trug ist,

Und ihr Glauben nichts anders als Heuchelei.«

		Da sagte Alī: »O mein Vater, ich höre und gehorche; was aber
habe ich nun noch weiter zu thun?« Und sein Vater [bookmark: page051]51 entgegnete: »Thue Gutes,
wenn du es vermagst; sei immer den Leuten gefällig, und erbeute
immer die Gelegenheit zu guten Werken, denn nicht zu allen Zeiten
läßt sich ein Wunsch bequem ausführen. Wie schön lautet das
Dichterwort:

		Nicht zu jeder Zeit und nicht in jeder Stunde

Lassen sich mühelos gute Werke vollbringen.

Ist dies möglich, so eile dich,

Ehe dir Mittel und Möglichkeit schwinden.«

		Da sagte Alī: »Ich höre und gehorche;

		Dreihundertundneunte Nacht.

		was aber noch weiter?« Und Alīs Vater sprach:
»Gedenke Gottes, so wird er dein gedenken; hüte dein Gut und
verschwende es nicht, denn, so du es vergeudest, wirst du des
geringsten Menschen bedürfen; und wisse, des Mannes Wert hängt ab
von dem Gut, das seine Rechte zu eigen hält. Wie schön hat daher
der Dichter gesprochen:

		Wenn mein Geld knapp wird, sucht mich keiner zum
Freund,

Doch wenn es wächst, so drängen sich alle Leute um mich.

Wie viele Feinde machte das Geld mir zu Freunden,

Wie viele Freunde machte sein Verlust mir zu Feinden!«

		Da fragte Alī: »Und was dann?« Und sein Vater erwiderte:
»O mein Sohn, frage Ältere um Rat und überhaste nicht die
Dinge, die du erstrebst. Sei barmherzig gegen alle, die unter dir
stehen, so daß alle die über dir stehen, auch barmherzig gegen dich
sind, und bedrücke keinen, daß Gott nicht einen über dich setzt,
der dich bedrückt. Wie schön lautet das Dichterwort:

		Thu' zu deinem Verstand den Verstand eines andern
und frag' um Rat,

Denn die Wahrheit verbirgt sich nicht vor zweier Menschen
Verstand.

Der Mann ist ein Spiegel, der nur das Antlitz zeigt,

Doch bei zween Spiegeln schaut er den Rücken auch.

		Oder wie ein anderer sagt:

		Sei langsam und beeile dich nicht mit deinen
Geschäften

Und sei gegen die Leute barmherzig, so findest du auch einen
Barmherzigen. [bookmark: page052]52

Es giebt keine Hand, über welcher nicht Gottes Hand ist,

Und keinen Tyrannen, der nicht einen Tyrannen findet.

		Oder wie ein dritter sagt:

		Sei kein Tyrann, auch wenn die Macht dir
ward,

Denn Rache lauert rings um den Tyrannen.

Schläft auch dein Aug', so wacht doch der Bedrückte,

Und Gott, der nimmer schläft, hört seinen Fluch.

		Und hüte dich auch, Wein zu trinken, denn der Wein ist aller
Übel Anfang; der Wein raubt den Verstand und macht den Trinker
verächtlich. Wie schön lautet daher das Dichterwort:

		Bei Gott, nicht soll der Wein mich benebeln, so
lang' meine Seele

Am Leib hängt, und so lang' meine Rede noch klar ist.

Nie will ich mich kindisch dem im Nordwind Gekühlten ergeben,

Und nur den zum Tafelgenossen erwählen, der nüchtern bleibt.

		Das ist mein Vermächtnis an dich, und nun halte es vor Augen,
und Gott wird mein Stellvertreter bei dir sein.« Hieraus sank er in
Ohnmacht und schwieg eine Weile; dann kam er wieder zu sich, bat
Gott um Verzeihung, sprach das Bekenntnis und schied zur
Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, ab. Da weinte und klagte sein
Sohn über ihn und machte sich daran, ihn zur Bestattung in
schicklicher Weise herzurüsten; und Groß und Klein geleitete ihn
zur Gruft, die Koranleser lasen die Schrift rings um seine
Tragbahre, und Alī ließ keine von den dem Toten schuldigen
Pflichten ungethan. Alsdann beteten sie über ihn und versenkten ihn
in den Staub, worauf sie über seine Gruft die Verse schrieben:

		Aus Staub wardst du erschaffen und wardst
lebendig

Und lerntest hier der Redeführung Kunst;

Nun kehrst du heim zum Staub, ein toter Leib,

Als wärst du nie vom Staub einst ausgegangen.

		Und so betrauerte ihn sein Sohn Alī Schâr tief und empfing die
Kondolenzbesuche, wie sie unter Vornehmen üblich sind; er
betrauerte seinen Vater so lange, bis seine Mutter ebenfalls bald
darauf verstarb und er sie in gleicher Weise wie seinen Vater
bestattete. Alsdann aber setzte er sich in [bookmark: page053]53 seinen Laden und kaufte und
verkaufte, ohne mit irgend einem von Gottes, des Erhabenen,
Geschöpfen nähern Umgang zu pflegen, getreu seines Vaters letztem
Vermächtnis, bis ein Jahr darüber verstrichen war. Da aber
schlichen sich bei ihm die Dirnensöhne ein und suchten so lange
seine Gesellschaft auf, bis er sich mit ihnen zu schlechten
Streichen neigte und vom rechten Pfade abwich und schweren Wein aus
Bechern trank und Tag und Nacht die Schönen aufsuchte, indem er bei
sich sprach: »Siehe, mein Vater hat all dies Geld für mich
zusammengescharrt, und wenn ich es nicht ausgebe, wem soll ich es
dann hinterlassen? Bei Gott, ich will nicht anders verfahren, als
wie der Dichter sagt:

		Wenn du dein ganzes Leben lang zusammenscharrst und
raffst,

Wann willst du dann genießen dein zusammengescharrtes Gut?«

		Und so hörte Alī Schâr von nun an nicht mehr auf sein Geld die
ganzen Nächte und Tage über zu verschleudern, bis alles Geld dahin
war, und er in üble Lage kam und sein Herz sich verdüsterte. Da
verkaufte er den Laden und die Häuser und dergleichen und
schließlich die Sachen von seinem Leibe, bis ihm nichts mehr als
ein einziger Anzug übrig geblieben war. Wie ihn nun die Trunkenheit
verlassen hatte und Gedankenversunkenheit bei ihm einkehrte, da hob
er an zu seufzen und sprach eines Tages bei sich, als er vom Morgen
bis zum Nachmittag ohne Imbiß dagesessen hatte: »Ich will bei allen
denen die Runde machen, für die ich mein Geld ausgab; vielleicht
finde ich einen, der mir heute etwas zu essen giebt.« Darauf machte
er bei allen die Runde, aber so oft er an irgend eine Thüre pochte,
verleugnete sich der Hausherr und machte sich unsichtbar, bis der
Hunger in ihm brannte. Alsdann machte er sich zum Bazar der
Kaufleute auf, –

		Dreihundertundzehnte Nacht.

		wo er eine in einen dichten Kreis
zusammengedrängte Volksmenge stehen sah. Da sprach er bei sich:
»Weshalb mag das Volk wohl hier zusammengelaufen sein? Bei Gott,
ich [bookmark: page054]54
will nicht eher von hier fortgehen, als bis ich mich an diesem
Menschenkreis satt gesehn habe.« Alsdann drängte er sich in die
Menge, und sah nun eine fünf Spannen[bookmark: text8]F8 lange, ebenmäßig gewachsene Sklavin, mit rosigen
Wangen und prallen Brüsten, die alle Mädchen ihrer Zeit an
Schönheit, Anmut, Eleganz und Vollkommenheit übertraf, wie einer in
ihrer Beschreibung sagt:

		So wie sie wollte, ward sie erschaffen, so daß, als
sie vollendet war,

Sie gegossen erschien in der Schönheit Form, weder lang noch
kurz.

Die Schönheit erwachte und verliebte sich sterblich in ihre
Gestalt,

In welcher sich Spröde und Stolz und Keuschheit das Gleichgewicht
halten.

Ihr Gesicht ist der Vollmond, ihr Wuchs das Reis,

Und ihr Atem ist Moschusduft, und ihr gleich ist kein Wesen.

Aus Perlenwasser scheint sie gegossen zu sein,

Denn aus jedem ihrer schönen Glieder glitzert ein Mond.

		Der Name jenes Mädchens aber war Sumurrud. Als nun Alī Schâr sie
erblickte, verwunderte er sich über ihre Schönheit und
Holdseligkeit und sprach: »Bei Gott, ich will nicht eher fortgehen,
als bis ich sehe, für wieviel dieses Mädchen fortgeht, und zugleich
ihren Käufer kennen lerne.« Wie er sich aber unter die anderen
Kaufleute stellte, glaubten dieselben, daß er Lust hätte, sie zu
kaufen, da sie von dem großen Gut, das ihm sein Vater hinterlassen
hatte, wußten; und der Mäkler trat nun neben das Mädchen und rief:
»Ihr Kaufleute, ihr Kapitalisten, wer öffnet die Pforte des Bietens
auf diese Sklavin, die Herrin der Monde, die kostbare Perle,
Sumurrud die Vorhängestickerin, des Suchenden Wunsch und des
Begehrenden Wonne? Öffnet die Pforte, und dem, der sie öffnet, sei
weder Tadel noch Vorwurf!« Da rief einer der Kaufleute: »Her mit
ihr für fünfhundert Dinare!« ein anderer: »und zehn;« ein Scheich
aber, Namens Raschîd ed-Dîn, mit blauen Augen und gemeinem Aussehen
bot sechshundert, worauf ein anderer wieder zehn mehr bot; da rief
der Scheich: »Tausend Dinare,« und nun hemmten [bookmark: page055]55 die Kaufleute ihre
Zungen und schwiegen, während sich der Mäkler mit ihrem Herrn
besprach, welcher erklärte: »Ich habe geschworen, daß ich sie nur
dem verkaufe, den sie sich selber aussucht; frag sie daher um ihre
Meinung.« Infolgedessen trat der Mäkler an sie heran und sagte zu
ihr: »O Herrin der Monde, sieh, jener Kaufmann will dich kaufen.«
Da schaute sie ihn an, sagte jedoch zum Mäkler, als sie sah, daß er
oben beschriebenes Aussehen hatte: »Ich will nicht einem von
Marasmus gänzlich heruntergebrachten Graukopf verkauft werden. Gott
segne jenen Mann, der da gesagt hat:

		Einst bat ich sie um einen Kuß, doch als sie mein
graues Haar sah,

Wiewohl ich reich an Geld und Gut war und im Überfluß lebte,

Da kehrte sie meinem Wunsch den Rücken und rief:

»Nein, nimmermehr, bei dem, der den Menschen aus dem Nichts
erschuf!

Ich trage nach weißem Haar kein Verlangen,

Soll denn im Leben schon mein Mund mit Baumwolle gestopft
werden[bookmark: text9]F9?«

		Als der Mäkler ihre Worte vernahm, sagte er zu ihr: »Bei Gott,
du bist zu entschuldigen, und dein Kaufpreis sind zehntausend
Dinare.« Hierauf teilte er ihrem Herrn mit, daß sie jenen Greis
nicht haben möchte, und ihr Herr sagte zu ihm: »Frag sie in betreff
eines andern.« Da trat ein anderer Mann herzu und sagte: »Her mit
ihr für den Preis, den der Scheich, den sie nicht mag, geboten
hat!« Als sie nun aber diesen Menschen betrachtete und fand, daß er
einen gefärbten Bart hatte, rief sie: »Was soll diese verdächtige
und niederträchtige Art und dieser schwarzgefärbte graue Bart?«
Dann verwunderte sie sich hin und her und sprach die Verse:

		»Sie sprach: Ich seh' du färbst dir deinen Bart.
Sprach ich:

Verbergen will ich ihn vor dir, mein Ohr und Aug'.

Haha! Da lachte sie und sprach: Wie sonderbar!

Bis auf die Haare selbst bist du voll Lug und Falsch.«

		Als der Mäkler ihre Verse hörte, sagte er zu ihr: »Bei Gott, du
hast recht.« Der Kaufmann aber fragte den Mäkler, was sie gesagt
hätte, und als er nun von ihm ihre Verse [bookmark: page056]56 vernahm, sah er ein, daß
das Recht auf ihrer Seite war und stand von ihrem Kauf ab. Alsdann
trat ein dritter Kaufmann vor und sagte zum Mäkler: »Frag sie, ob
sie für denselben Preis mein sein will.« Wie der Mäkler nun bei ihr
anfragte und sie sich den Kaufmann ansah, fand sie, daß er einäugig
war, und rief: »Der Mann da ist ja einäugig; wie denn auf ihn das
Dichterwort paßt:

		Nicht für einen Tag nimm den Einäugigen zum
Freund,

Sei auf der Hut vor seiner Bosheit und seinem Falsch!

Wenn irgend ein gutes in diesem Einaug wäre,

So hätte Gott ihm sein Auge nicht blind gemacht.«[bookmark: text10]F10

		Hierauf fragte sie der Mäkler: »Willst du dem Kaufmann dort
verkauft werden?« Da schaute sie ihn an und sagte, als sie fand,
daß er klein war und einen bis auf seinen Nabel reichenden Bart
hatte: »das ist der, von dem der Dichter gesagt hat:

		Ich hab' einen Freund, und der hat 'nen Bart,

Der wuchs ihm von Gott ganz nutzlos lang.

Er kommt mir vor wie 'ne Wintersnacht,

Lang und duster und bitterlich kalt.«

		Da sagte der Mäkler zu ihr: »Meine Herrin, dann such' dir einen
unter den hier Anwesenden aus und nenn' ihn mir, daß ich dich ihm
verkaufen kann.« Nun ließ sie ihre Blicke über den ganzen Ring der
Kaufleute schweifen, einen nach den andern genau prüfend. Als aber
ihre Augen auf Alī Schâr fielen, –

		Dreihundertundelfte Nacht.

		sah sie ihn mit einem einzigen Blick an, der
ihr tausend Seufzer nachfolgen ließ, und sie verlor ihr Herz an
ihn, da er wunderbar schön und anmutiger als Nordwindswehn war. Und
so sagte sie denn zum Mäkler: »Ich will keinem andern als diesem
meinem Herrn mit dem hübschen Gesicht und [bookmark: page057]57 dem trefflichen Wuchs
verkauft werden, von dem ein Dichter in seiner Beschreibung
sagt:

		Sie enthüllten dein hübsches Gesicht und schalten
dann den Verführten;

Hätten sie mich in Sicherheit gewünscht, so hätten sie dein schönes
Gesicht verschleiert.

		Niemand soll mich besitzen, als er allein, weil seine Wange
glatt und sein Speichel süß wie der Salsabîl ist. Seines Mundes
Saft heilt die Kranken, und seine Reize verwirren die Poeten und
Prosaisten, wie der Dichter von ihm gesagt hat:

		Sein Speichel ist Wein, sein Atem Moschus,

Und seine Zähne glitzern wie Kampfer.

Nidwân hat ihn aus seinem Reiche gewiesen

Aus Furcht, daß die Huris sich verführen ließen.

Die Menschen tadeln ihn um seines Stolzes willen,

Doch des Vollmonds Stolz ist zu entschuldigen.

		Kraus ist sein Haar, seine Wangen sind rosig, sein Blick ist ein
Zauberer, und der Dichter sagt von ihm:

		Die junge Gazelle versprach mir ein
Stelldichein,

Und mein Herz schlug heiß und mein Auge spähte;

Seine Lider bürgten für seiner Worte Wahrheit,

Doch wie könnte er Treue halten bei ihrer Schlaffheit?

		Als der Mäkler die Verse vernahm, die sie auf Alī Schârs Reize
sprach, verwunderte er sich über ihre Beredsamkeit und ihre hell
erstrahlende Schönheit. Ihr Besitzer aber sagte zu ihm: »Verwundere
dich nicht über den Glanz ihrer Schönheit, welcher die Sonne am
lichten Tag beschämt, und auch nicht darüber, daß sie solche
hübschen Verse auswendig weiß, denn außerdem recitiert sie noch den
erhabenen Koran nach den sieben Lesarten und die Traditionen in
richtiger Überlieferung; sie schreibt die sieben Schreibarten und
besitzt mehr Kenntnisse als die gelehrtesten Gelehrten. Überdies
sind ihre Hände besser als Gold und Silber, da sie seidene Vorhänge
zum Verkauf anfertigt und an jedem fünfzig Dinare verdient, wobei
sie einen Vorhang in acht Tagen fertig [bookmark: page058]58 stellt.« Da rief der
Mäkler: »O glückselig der Mann, in dessen Haus dieses Mädchen
kommt, und der sie als sein edelstes Kleinod behütet!« Hierauf
sagte ihr Herr zu ihm: »Verkaufe sie dem, den sie sich erwählt;«
und der Mäkler kehrte nun wieder zu Alī Schâr zurück und sagte zu
ihm, ihm die Hände küssend: »Ach mein Herr, kauf' doch dieses
Mädchen, da sie dich auserwählt hat,« und beschrieb ihm ihre
Vorzüge und Kenntnisse und Fertigkeiten, wobei er hinzufügte:
»Glück dir, wenn du sie kaufst, denn sie ist ein Geschenk von Ihm,
der keine knauserigen Geschenke macht.« Da ließ Alī Schâr sein
Haupt eine Weile zu Boden hängen, indem er dabei über sich selbst
lachte und in seinem Herzen sprach: »Bis zu dieser Stunde bin ich
noch nüchtern, doch fürchte ich mich vor den Kaufleuten zu sagen,
daß ich kein Geld bei mir habe, sie zu kaufen.« Das Mädchen aber,
welches ihn hatte das Haupt niederschlagen sehen, sagte nun zum
Mäkler: »Faß mich bei der Hand und führe mich zu ihm, daß ich mich
ihm präsentieren kann und in ihm Verlangen nach meinem Besitz
erwecke; denn nur ihm will ich verkauft werden.« Da nahm sie der
Mäkler und stellte sie vor Alī Schâr, indem er zu ihm sagte: »Was
beliebt dir, mein Herr?« Als er ihm jedoch keine Antwort gab, sagte
das Mädchen: »Mein Herr und mein Herzgeliebter, weshalb magst du
mich nicht kaufen? So kaufe mich doch für was du willst, und ich
will dir Glück bringen.« Nun hob er den Kopf zu ihr und sagte: »Muß
ich dich mit Gewalt kaufen? Du bist tausend Dinare wert.« Da sagte
sie: »Mein Herr, so kauf' mich für neunhundert!« Er entgegnete:
»Nein.« – »Nun denn für achthundert?« – »Nein.« Da ging sie
fortwährend herunter im Preise, bis sie zu ihm sagte: »Für hundert
Dinare.« Da sagte er: »Ich habe nicht volle hundert Dinare bei
mir.« Lachend erwiderte sie: »Wie viel fehlt dir an deinen
hundert?« Er entgegnete: »Ich habe weder hundert noch sonst irgend
etwas an Geld bei mir. Bei Gott, ich habe weder weißes Silber noch
rotes Gold, [bookmark: page059]59 weder Dirhem noch Dinar; such' dir daher einen
bessern Käufer aus.« Als sie hörte, daß er nichts bei sich hatte,
sagte sie zu ihm: »Faß mich bei der Hand und führe mich in eine
Seitengasse, als wolltest du mich untersuchen.« Da that er es, und
nun zog sie aus ihrer Tasche einen Beutel mit tausend Dinaren
hervor und sagte: »Wäge hiervon neunhundert als meinen Kaufpreis ab
und behalte den Rest von hundert Dinaren bei dir zum Leben.« Und so
that er es denn und kaufte sie für neunhundert Dinare, indem er den
Kaufpreis aus jenem Beutel zahlte; dann begab er sich mit ihr nach
Hause. Als sie aber dort angelangt war und einen öden Raum ohne
Polster, Teppiche und Geschirr vorfand, gab sie ihm noch einmal
tausend Dinare und sagte zu ihm: »Geh' auf den Bazar und kauf' uns
für dreihundert Dinare eine Hauseinrichtung, Polster, Teppiche und
dergleichen und Geschirr.« Als er dies gethan hatte, sagte sie zu
ihm: »Nun kauf' uns Speise und Trank –

		Dreihundertundzwölfte Nacht.

		für drei Dinare.« Als er auch dies besorgt
hatte, sagte sie zu ihm: »Jetzt kauf' uns ein Stück Seide in der
Größe eines Vorhangs, Gold- und Silberfaden und Seidengarn in
sieben Farben.« Nachdem er diesen Auftrag ausgerichtet hatte,
richtete sie das Haus her und zündete die Wachskerzen an, worauf
sie sich zum Essen und Trinken setzten. Hernach gingen sie zu Bett
und verbrachten Arm in Arm hinter den Vorhängen die Nacht bis zum
Morgen, und die Liebe zu einander schlug feste Wurzeln in ihren
Herzen auf. Dann aber nahm Sumurrud den Vorhang, stickte ihn mit
bunter Seide, durchzog ihn mit Gold- und Silberfäden und schmückte
ihn rings herum mit Bildern von Vögeln und allerlei Tieren, so daß
kein Tier auf der Welt übrigblieb, das sie nicht daraufgestickt
hätte. So arbeitete sie acht Tage lang daran, bis sie den Vorhang
fertig gemacht hatte, worauf sie ihn glättete und zusammenlegte und
ihn ihrem Herrn übergab, [bookmark: page060]60 indem sie zu ihm sagte:
»Nimm ihn auf den Bazar und verkaufe ihn für fünfzig Dinare dem
Kaufmann; doch hüte dich davor, daß du ihn irgend einem Passanten
verkaufst, da dies unsere Trennung verursachen würde; denn wir
haben Feinde, die uns nicht aus den Augen lassen.« Alī Schâr
erwiderte: »Ich höre und gehorche;« darauf nahm er den Vorhang auf
den Bazar und verkaufte ihn einem Kaufmann, wie sie es ihm geheißen
hatte; alsdann kaufte er wieder ein Stück Seide und Garn und Gold-
und Silberfäden, wie das erste Mal, und alles, was sie zum Essen
brauchten, und brachte es ihr, indem er ihr zugleich den Rest des
Geldes gab. In dieser Weise fertigte sie alle acht Tage einen
Vorhang an und gab ihm denselben, daß er ihn für fünfzig Dinare
verkaufte, bis ein volles Jahr verstrichen war. Als nun aber Alī
Schâr nach Verlauf des Jahres wieder wie gewöhnlich auf den Bazar
ging und den Vorhang dem Mäkler brachte, trat ihm ein Nazarener in
den Weg und bot ihm sechzig Dinare; obwohl er den Verkauf ablehnte,
bot ihm der Nazarener immer mehr und mehr bis zu hundert Dinaren,
indem er überdies den Mäkler mit zehn Dinaren bestach, so daß
dieser an Alī Schâr herantrat, ihm mitteilte, wie viel geboten
wäre, und ihn überredete, den Vorhang dem Christen für diese Summe
zu verkaufen, wobei er hinzufügte: »Mein Herr, sei vor diesem
Nazarener unbesorgt, dir kann nichts Schlimmes von ihm
widerfahren.« Ebenso redeten ihm die Kaufleute zu, dem Nazarener
den Vorhang zu verkaufen, bis er es that, wiewohl er sich
Gewissensbisse machte. Dann nahm er das Geld und ging nach Haus. Da
er aber merkte, daß der Nazarener ihm folgte, sagte er zu ihm:
»Nazarener, warum folgst du mir nach?« Der Nazarener antwortete ihm
darauf: »Mein Herr, ich habe etwas am Ende der Gasse zu besorgen, –
Gott bringe dich niemals in Sorgen!« Kaum aber hatte Alī Schâr sein
Haus erreicht, da hatte ihn auch schon der Nazarener eingeholt, so
daß er ihn anfuhr: »Verruchter, warum verfolgst du mich
überallhin?« Da versetzte [bookmark: page061]61 der Nazarener: »Mein Herr,
gieb mir einen Trunk Wassers, denn, siehe, ich bin durstig, und
Gott, der Erhabene, wird dir's lohnen.« Nun sprach Alī Schâr bei
sich: »Dieser Mann zahlt die Heidensteuer[bookmark: text11]F11 und
verlangt einen Trunk Wassers von mir, bei Gott, ich will ihn nicht
enttäuschen!«

		Dreihundertunddreizehnte Nacht.

		Darauf ging er ins Haus und holte einen Krug mit Wasser. Als ihn
sein Mädchen Sumurrud erblickte, fragte sie ihn: »Mein Liebling,
hast du den Vorhang verkauft?« Er antwortete: »Jawohl.« Nun fragte
sie wieder: »Einem Kaufmann oder einem Passanten? Mein Herz
weissagt mir Trennung.« Er entgegnete: »Natürlich hab' ich ihn
einem Kaufmann und keinem andern verkauft.« Sie aber sagte: »Sag'
mir die Wahrheit, daß ich mich in acht nehmen kann; und weshalb
nimmst du den Wasserkrug?« Er versetzte: »Um dem Mäkler einen Trunk
Wassers zu reichen.« Da rief sie: »Es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« und sprach die
beiden Verse:

		»Was verlangt dich so sehr nach der Trennung?
Gedulde dich doch,

Und laß dich nicht durch die Umarmungen bethören.

Gedulde dich, denn der Zeiten Stempel ist Treulosigkeit,

Und das Ende von allem Liebesglück die Trennung.«

		Darauf ging er hinaus; als er aber den Christ im Hausflur fand,
fuhr er ihn an: »Hund, wie kommst du hierher? Wie kannst du meine
Wohnung ohne meine Erlaubnis betreten?« Da antwortete der
Nazarener: »O mein Herr, zwischen Thür und Flur ist kein
Unterschied; ich will mich auch nicht mehr vom Platz rühren, bis
ich wieder hinausgehe. Doch danke ich dir für deine Güte,
Gefälligkeit, Freigebigkeit und Großmut.« Darauf nahm er den
Wasserkrug und leerte ihn; dann gab er ihn Alī Schâr zurück,
welcher [bookmark: page062]62 ihn nahm und wartete, daß er aufstünde. Da er sich
jedoch nicht rückte und rührte, fragte er ihn: »Warum stehst du
nicht auf und gehst deines Weges?« Der Nazarener antwortete:
»O mein Gebieter, sei nicht wie jene Leute, die einem erst
eine Gefälligkeit erweisen und sie ihm dann vorwerfen, und auch
nicht wie jene, von denen der Dichter sagt:

		Nun sind sie fort, an deren Thüren du sonst hättest
treten können

Und hättest von ihnen all deine Wünsche aufs beste erlangt.

Trätest du jetzt an die Thür der Leute, die ihnen folgten,

Den Trunk Wassers, den sie dir reichten, würden sie dir
vorhalten.«

		Hierauf setzte er noch die Worte hinzu: »Ach mein Herr, nun hab'
ich getrunken, doch möchte ich auch noch gern essen, was du im
Hause hast, sei es auch nur ein Stückchen Brot oder einen Zwieback
und eine Zwiebel.« Alī Schâr entgegnete ihm jedoch: »Geh' fort und
schwatz' nicht mehr; ich hab' nichts im Hause.« Da sagte der
Nazarener: »Ach, mein Herr, wenn nichts im Hause ist, so nimm diese
hundert Dinare und hol' uns etwas vom Bazar, wäre es auch nur ein
Brot, daß wir Brot und Salz zusammen essen.« Als Alī Schâr diese
Worte hörte, sprach er bei sich: »Dieser Nazarener muß verrückt
sein; ich will die hundert Dinare nehmen und ihm dafür etwas im
Werte von zwei Dirhem bringen und ihn auslachen.« Der Nazarener
aber hob von neuem an: »Ach mein Herr, ich möchte nur so viel, um
meinen Hunger damit zu stillen, wäre es auch nur ein Brot und eine
Zwiebel; denn die beste Speise ist die, welche den Hunger stillt,
und nicht auserlesene Gerichte; und wie schön sagt der Dichter:

		Ein Stück trockenes Brot stillt den Hunger,

Weshalb denn seufz' ich und sorg' ich so schwer?

Und der Tod ist der gerechteste Richter,

Denn der Chalife und der elende Bettler sind vor ihm gleich.«

		Nun sagte Alī Schâr zu ihm: »Warte hier, bis ich den Saal
verschlossen und dir etwas vom Bazar gebracht habe;« und der
Nazarener antwortete: »Ich höre und gehorche.« [bookmark: page063]63 Darauf ging er fort und
verschloß den Saal, indem er vor die Thür ein Vorlegeschloß legte
und die Schlüssel mit sich nahm. Dann ging er auf den Bazar und
kaufte gebratenen Käse, weißen Honig, Bananen und Brot und brachte
es dem Nazarener, welcher beim Anblick dieser Sachen zu ihm sagte:
»Ach mein Herr, das ist so viel, daß es für zehn ausreichte, und
ich bin nur eine einzige Person; aber vielleicht issest du mit
mir.« Alī Schâr entgegnete ihm: »Iß nur allein, ich bin satt.« Doch
nun sagte der Nazarener: »Ach mein Herr, die Weisen sagten: Wer mit
seinem Gaste nicht isset, der ist ein Dirnensohn.« Als Alī Schâr
diese Worte von dem Nazarener vernahm, setzte er sich und aß ein
wenig; wie er aber seine Hand heben wollte, –

		Dreihundertundvierzehnte Nacht.

		nahm der Nazarener eine Banane, zog ihr die
Haut ab, spaltete sie in zwei Hälften und that in die eine
konzentrierten, mit Opium vermischten Bendsch, von dem eine Drachme
einen Elefanten umgeworfen hätte. Dann tunkte er sie in den Honig
und sagte: »Mein Herr, bei deiner Religion, nimm dies!« Und Alī
Schâr nahm das Stück Banane von ihm, in seiner Scham ihn einen
Meineid schwören zu lassen, und schluckte es hinunter. Kaum aber
hatte er es im Magen, da sank sein Haupt vor die Füße, als hätte er
bereits ein Jahr geschlafen. Als nun der Nazarener ihn in diesem
Zustande sah, sprang er auf die Füße wie ein kahler Wolf oder das
harte Schicksal, nahm ihm die Saalschlüssel ab und lief, ihn liegen
lassend, zu seinem Bruder, um ihm die gute Nachricht zu
hinterbringen. Der Bruder des Nazareners war nämlich jener
ausgemergelte Greis, welcher Sumurrud für tausend Dinare hatte
kaufen wollen, den sie aber verschmäht und mit ihren Versen
verspottet hatte. Innerlich war derselbe ein Ungläubiger, obwohl er
sich nach außen hin als Moslem gab und sich Raschîd
ed-Dîn[bookmark: text12]F12 nannte. Nachdem
ihn Sumurrud [bookmark: page064]64 verspottet und abgewiesen hatte, hatte er sich
darüber zu seinem Bruder, dem Nazarener, beklagt, welcher diese
List angewendet hatte, um sie ihrem Herrn Alī Schâr zu entführen,
worauf dieser, Barsûm geheißen, zu ihm gesagt hatte: »Bekümmere
dich nicht über diese Geschichte, ich will es durch List zu Wege
bringen, daß ich sie ihm, ohne daß es einen Dirhem oder Dinar
kostet, für dich raube.« Er war nämlich ein listiger, verschlagener
und gottloser Zauberer. Alsdann hatte er in seiner Arglist und
Tücke nicht geruht, bis er die oben erwähnte List zu Wege gebracht
hatte und mit den Schlüsseln zu seinem Bruder kam und ihm das
Geschehene mitteilte. Da setzte sich derselbe auf sein Maultier und
machte sich mit seinen Dienern und seinem Bruder zu Alī Schârs Haus
auf, zugleich einen Beutel mit tausend Dinaren einsteckend, um
damit den Wâlī zu bestechen, falls ihm derselbe in den Weg kommen
sollte. Als er nun bei Alī Schârs Haus angelangt war, öffnete er
den Saal, und seine Leute stürzten auf Sumurrud und packten sie mit
Gewalt, wobei sie sie mit dem Tode bedrohten, falls sie einen Laut
äußern würde. Ohne irgend etwas in der Wohnung anzurühren oder
mitzunehmen, schlossen sie dann wieder, unbekümmert um Alī Schâr,
der noch immer im Flur dalag, die Thür hinter ihm, nachdem sie die
Saalschlüssel neben ihn gelegt hatten, und der Nazarener nahm sie
mit sich in sein Schloß, wo er sie unter seine Sklavinnen und
Beischläferinnen that, indem er zu ihr sagte: »Du Dirne, ich bin
der Scheich, den du verschmähtest und verspottetest; nun habe ich
dich, ohne Dirhen oder Dinar zu zahlen.« Sie entgegnete ihm darauf,
während ihr die Augen in Thränen schwammen: »Gott straf' dich, du
alter Bösewicht, daß du mich von meinem Herrn getrennt hast!« Da
erwiderte er ihr: »Du Dirne, du verliebtes Geschöpf, du wirst schon
sehen, wie ich dich züchtigen werde! Beim Messias und der heiligen
Jungfrau, wenn du mir nicht gehorchst und meinen Glauben annimmst,
so sollst du die verschiedenen Folterqualen zu schmecken [bookmark: page065]65 bekommen!« Sie
entgegnete ihm jedoch: »Bei Gott, wenn du mir auch das Fleisch in
Stücke schneidest, so will ich doch nicht vom Islam ablassen, und
Gott, der Erhabene, wird mir sicherlich seinen nahen Trost bringen,
denn Gott vermag, was er will. Haben doch auch die Weisen gesagt:
Lieber einen Makel am Leib als am Glauben.« Da rief er seine
Eunuchen und Sklavinnen und befahl ihnen: »Werfet sie zu Boden!«
Alsdann prügelte er sie in einem fort auf das grausamste, während
sie um Hilfe schrie, ohne daß ihr jemand Hilfe brachte, bis sie das
Hilfegeschrei aufgab und nur noch rief: »Gott ist mein Genüge, und
er genügt!« Als sie dann schließlich atemlos dalag und ihr Stöhnen
verstummt war, sagte er, nachdem er sein Herz an ihr gesättigt
hatte, zu den Eunuchen: »Schleifet sie an ihren Füßen hinaus und
werfet sie in die Küche, gebt ihr aber nichts zu essen.« Am
nächsten Morgen ließ er sie wieder kommen und prügelte sie von
neuem, worauf er wieder den Eunuchen befahl, sie an ihren Platz zu
werfen. Sie aber rief, als die Schläge zu brennen aufgehört hatten:
»Es giebt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte
Gottes! Gott ist mein Genüge, und wie herrlich ist mein
Beschützer!« Alsdann flehte sie zu unserem Herrn Mohammed, – Gott
segne ihn und spende ihm Heil! – um Hilfe.

		Dreihundertundfünfzehnte Nacht.

		Soviel, was Sumurrud anlangt; was aber Alī Schâr betrifft, so
schlief er in den andern Tag hinein, bis sein Kopf vom Bendsch frei
wurde und er, seine Augen öffnend, rief: »Sumurrud!« Als ihm
niemand Antwort gab, ging er in den Saal, wo er »die Luft leer und
das Heiligtum fern« fand, und erkannte, daß ihm dieses von niemand
anders als dem Nazarener widerfahren war. Da stöhnte, weinte,
jammerte und klagte er und sprach unter strömenden Thränen die
Verse:

		»O Liebe, du verschonst mich nicht und lässest
nicht ab von mir,

Hier ist mein Herz, rechts droht ihm Elend und links Gefahr.
[bookmark: page066]66

Ihr Herren, erbarmt euch doch eines Sklaven, den die Liebe
erniedrigt hat,

Der einst reich war in seinem Volk und nun zum Bettler ward.

Wie soll der Schütze sich helfen, bedräut von den nahenden
Feinden,

Wenn er den Pfeil entsenden will und die Sehne zerspringt?

Und wenn die Sorgen zu Hauf sich über den Wackern türmen,

Wo findet er dann ein schützend Asyl vor dem Schicksal?

Wie oft wohl war ich auf der Hut vor der Trennung,

Doch wenn das Schicksal hinabsteigt, blendet's den Blick.«

		Reue erfaßte ihn, wo ihm die Reue nichts mehr nützen konnte, und
weinend zerriß er seine Kleider; dann nahm er zwei Steine in die
Hand und lief damit rings um die Stadt, indem er sich mit ihnen
fortwährend vor die Brust schlug und dabei rief: »Sumurrud,
Sumurrud,« so daß die Kinder sich rings um ihn scharten und
schrieen: »Ein Verrückter, ein Verrückter!« während alle, die ihn
kannten, über ihn weinten und sagten: »Das ist der und der, was mag
ihm nur widerfahren sein?« Bis zum Abend lief er in dieser Weise
umher und schlief, als das Dunkel der Nacht über ihn hereinbrach,
in einer der Gassen bis zum Morgen, worauf er wieder mit den
Steinen den ganzen Tag über rings um die Stadt lief, bis er zur
Nacht heimkehrte, um in seinem Saal die Nacht zu verbringen. Da sah
ihn eine Nachbarin, eine treffliche alte Frau, und sagte zu ihm:
»O mein Sohn, Gott gebe dir Genesung! Seit wann bist du von
Sinnen?« Er antwortete ihr darauf mit den beiden Versen:

		»Sie sprachen: Die Liebe hat dich verrückt gemacht;
da sagt' ich:

Nur die Verrückten kennen des Lebens Süße.

Laßt mich verrückt sein und bringt mir sie, die mich verrückt
machte,

Und wenn sie von meiner Verrücktheit mich heilt, so tadelt mich
nicht.«

		Da erkannte die alte Frau, seine Nachbarin, daß er ein Liebender
war, der seine Geliebte verloren hatte, und rief: »Es giebt keine
Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!
O mein Sohn, erzähle mir doch die Geschichte deines Leids,
vielleicht setzt mich Gott in Stand, dir beizustehen, wenn es Sein
Wille ist.« Nun erzählte er [bookmark: page067]67 ihr alles, was ihm von dem
Nazarener Barsûm und seinem Bruder, dem Zauberer, der sich den
Namen Raschîd ed-Dîn beigelegt hatte, widerfahren war, und die Alte
sagte zu ihm, als sie alles vernommen hatte: »Mein Sohn, du bist zu
entschuldigen.« Dann sprach sie, während ihr die Thränen aus den
Augen liefen, die Verse:

		»Genug der Qualen haben Liebende hier unten zu
erdulden,

Bei Gott, nicht soll sie die Hölle einst quälen!

Denn an ihrer Liebe starben sie und verbargen sie keusch,

Und die Tradition bezeugt die Wahrheit hiervon.«[bookmark: text13]F13

		Nach diesen Versen sagte sie: »Mein Sohn, komm jetzt und kauf'
einen Korb, wie ihn die Juweliere brauchen; ferner Armspangen,
Siegelringe, Ohrgehänge und andern Frauenschmuck, ohne mit dem Geld
karg zu sein. Leg' dann alles in den Korb, und ich will ihn mir auf
den Kopf setzen und als Hausiererin von Haus zu Haus gehen und nach
ihr suchen, bis ich, so Gott will, etwas von ihr höre.« Erfreut
über ihre Worte, küßte ihr Alī Schâr die Hände und besorgte ihr
eilig das Verlangte. Sobald als er es ihr gebracht hatte, erhob sie
sich, zog sich ein zerrissenes Kleid an und nahm um den Kopf einen
honigfarbenen Frauenschleier. Dann nahm sie einen Stock in die
Hand, lud den Korb auf und machte in den Gassen und Häusern die
Runde, indem sie unablässig von Ort zu Ort, von Quartier zu
Quartier und von Straße zu Straße ging, bis sie Gott, der Erhabene,
zum Schloß des verruchten Nazareners Raschîd ed-Dîn führte, in
welchem sie Seufzen und Stöhnen vernahm.

		Dreihundertundsechzehnte Nacht.

		Als sie das Stöhnen hörte, pochte sie an die Thür, worauf eine
Sklavin zu ihr herabkam, ihr die Thür öffnete und sie begrüßte. Da
sagte die Alte zu ihr: »Ich habe diese [bookmark: page068]68 Kleinigkeiten hier zum
Verkauf; ist jemand bei euch, der etwas kaufen möchte?« Die Sklavin
erwiderte: »Jawohl,« und führte sie ins Haus, wo sie die Alte
aufforderte, sich zu setzen; und nun setzten sich alle Sklavinnen
rings um sie, und jede von ihnen nahm etwas von ihr, während die
Alte den Mädchen gute Worte gab und ihnen nur einen geringen Preis
abverlangte, so daß sich die Mädchen über ihre Gefälligkeit und
ihre freundlichen Worte freuten. Inzwischen aber sah sich die Alte
nach allen Seiten um, um zu sehen, wer da stöhnte und seufzte, bis
ihr Blick plötzlich auf Sumurrud fiel, worauf sie sich noch
höflicher und freundlicher den Mädchen gegenüber benahm. Wie sie
nun bei genauerem Zusehen sah, daß Sumurrud auf dem Boden lag,
weinte sie und fragte die Mädchen: »Ach meine Kinder, was fehlt
jenem Mädchen, daß es ihr so übel ergeht?« Da erzählten ihr die
Mädchen ihre ganze Geschichte und sagten zu ihr: »Wir thun dies
nicht aus eigner Wahl, vielmehr heißt uns unser Herr, solches zu
thun, doch ist er jetzt verreist.« Als die Alte dies von ihnen
vernahm, sagte sie: »Ach, meine Kinder, ich habe eine Bitte an
euch; löset doch dieses unglückliche Mädchen von ihren Fesseln, bis
ihr von der Rückkehr eures Herrn erfahren habt. Dann mögt ihr sie
wieder binden wie zuvor, und der Herr der Welten wird es euch
lohnen.« Da erwiderten sie ihr: »Wir hören und gehorchen,« und
banden sie los, worauf sie ihr zu essen und zu trinken reichten.
Die Alte aber sagte zu ihnen: »Wären doch meine Füße, bevor ich
euer Haus betrat, gebrochen!« Dann trat sie zu Sumurrud heran und
sagte zu ihr: »Meine Tochter, der Himmel schütze dich! Bald wird
Gott dir Trost bringen.« Hierauf erzählte sie ihr, daß sie von
ihrem Herrn Alī Schâr gekommen wäre und überredete sie dazu, in der
kommenden Nacht da zu sein und auf einen Laut zu achten, indem sie
zu ihr sagte: »Dein Herr wird zu dir kommen und bei der Bank vor
dem Schloß stehen und dir pfeifen. Hörst du seinen Pfiff, so pfeife
wieder und laß dich an einem Seil [bookmark: page069]69 aus dem Fenster herab,
worauf er dich nehmen und mit dir fortgehen wird.« Sumurrud dankte
ihr, und nun ging die Alte wieder hinaus und begab sich zu Alī
Schâr, um ihm alles mitzuteilen, und sagte zu ihm: »Geh' morgen um
Mitternacht nach dem und dem Viertel, denn das Haus des Verruchten
ist dort, und an den und den Zeichen ist es zu erkennen. Stell'
dich unten auf und pfeife; dann wird sie sich zu dir
herunterlassen, und du nimm sie und geh' mit ihr, wohin du willst.«
Alī Schâr dankte ihr und sprach unter Thränen die Verse:

		»Welch herrlicher Bote, der mir ihr Kommen
verkündet,

Der mir die köstlichste Nachricht gebracht hat!

Wäre er zufrieden mit einem abgetragenen Geschenk,

Ich gäbe ihm ein Herz, das die Stunde des Abschieds zerrissen
hat.«

		Nachdem er dann gewartet hatte, bis es dunkle Nacht geworden und
der verabredete Zeitpunkt gekommen war, machte er sich nach jenem
Quartier auf, welches ihm die Alte beschrieben hatte. Sobald er das
Schloß sah, erkannte er es und setzte sich auf die Bank, die vor
ihm stand, doch überwältigte ihn die Müdigkeit, so daß er
einschlief, – Preis Ihm, der nimmer schläft! – und wie ein
Trunkener dalag, da er in seinem Liebesweh seit langem nicht
geschlafen hatte. Während er nun in tiefstem Schlafe
lag, –

		Dreihundertundsiebzehnte Nacht.

		kam grade ein Dieb, welcher in jener Nacht an
den Enden der Stadt herumschlich, vom Schicksal getrieben, unter
das Schloß des Nazareners und umkreiste es, ohne jedoch eine
Möglichkeit zum Einsteigen zu finden. Als er bei seinem Rundgang
ums Schloß auch zur Bank kam und Alī Schâr dort schlafen sah, nahm
er seinen Turban; kaum aber hatte er ihn an sich genommen, da
blickte Sumurrud zum Fenster hinaus und pfiff, als sie ihn unten in
der Dunkelheit stehen sah, indem sie ihn für ihren Herrn Alī Schâr
hielt, worauf der Dieb den Pfiff erwiderte. Da ließ sie sich
[bookmark: page070]70 zu ihm
mit einem Mantelsack voll Gold herunter. Als der Räuber dies sah,
sprach er bei sich: »Das ist eine wunderbare Geschichte, die einen
merkwürdigen Grund haben muß;« darauf lud er den Mantelsack und das
Mädchen auf seine Schultern und lief mit ihr schnell wie der
blendende Blitz davon, während das Mädchen zu ihm sagte: »Die Alte
sagte mir, du wärest um meinetwillen krank und schwach geworden,
und nun bist du stärker als ein Pferd.« Da ihr der Dieb jedoch
keine Antwort gab, tastete sie nach seinem Gesicht und spürte einen
Bart, der sich wie ein Besen aus einem Warmbad anfühlte, als wäre
sein Besitzer ein Eber, welcher Federn gefressen hatte, deren
Spitzen noch aus seinem Rachen herausragten. Voll Grausen fragte
sie ihn: »Was bist du?« Da erwiderte er ihr: »Du Dirne, ich bin der
Schlaumeier[bookmark: text14]F14
Dschawân der Kurde von der Bande Ahmed ed-Danafs, die wir vierzig
an der Zahl sind.« Als sie dies vernahm, weinte sie und schlug sich
vors Gesicht, da sie nun erkannte, daß das Schicksal mächtiger als
sie gewesen war, und daß ihr nichts anders übrig blieb, als sich
mit Geduld in Gottes Willen zu ergeben. So fügte sie sich denn,
indem sie, sich dem Ratschluß Gottes, des Erhabenen, anheimgebend,
sprach: »Es giebt keinen Gott außer Gott; so oft wir uns einer
Sorge entledigen, geraten wir in eine schlimmere!«

		Der Grund aber, daß Dschawân hierhergekommen war, war folgender:
er hatte nämlich zu Ahmed ed-Danaf gesagt: »Schlaumeister, ich bin
schon früher in dieser Stadt gewesen und kenne außerhalb ihres
Bezirks eine Höhle, welche vierzig Seelen aufnehmen kann. Ich will
deshalb vor euch in die Stadt gehen und will, nachdem ich meine
Mutter daselbst untergebracht habe, wieder in die Stadt
zurückkehren, um dort etwas zu euerm Glück zu stehlen und es auf
euern Namen verwahren, bis ihr eintrefft, damit ich euch morgen auf
meine Kosten bewirten kann.« Ahmed ed-Danaf hatte ihm darauf
[bookmark: page071]71
erwidert: »Thu', was du willst,« worauf er ihnen vorausgegangen war
und seine Mutter in jener Höhle untergebracht hatte. Beim Verlassen
der Höhle war er dann auf einen schlafenden Soldaten gestoßen,
welcher sein Pferd neben sich angebunden hatte. Da hatte er ihm die
Kehle abgeschnitten, hatte Pferd, Waffen und Kleider genommen und
dieselben in die Höhle zu seiner Mutter gebracht und das Pferd
daselbst angebunden. Dann war er wieder in die Stadt gegangen und
war dort so lange umhergeschlichen, bis er zum Schloß des
Nazareners gelangt war und das oben bereits Erzählte ausgeführt
hatte. Nachdem er also Alī Schârs Turban gestohlen und sein Mädchen
Sumurrud aufgeladen hatte, lief er mit ihr so lange, bis er sie zu
seiner Mutter gebracht hatte, und befahl derselben: »Hüte sie mir,
bis ich morgen früh wieder zurückgekehrt bin.« Dann ging er
fort.

		Dreihundertundachtzehnte Nacht.

		Da sprach Sumurrud bei sich: »Warum bin ich so sorglos und suche
mich nicht durch eine List zu befreien? Weshalb warten, bis diese
vierzig Scheusale kommen und mich schänden?« Alsdann wendete sie
sich zur Alten, der Mutter Dschawâns des Kurden, und sagte zu ihr:
»Ach, meine Tante, willst du nicht mit mir aus der Höhle kommen,
daß ich dich in der Sonne lausen[bookmark: text15]F15
kann?« Da entgegnete die Alte: »Ja, bei Gott, denn schon lange hab'
ich kein Bad gesehen, da mich diese Schweine fortwährend von Ort zu
Ort schleppen.« Darauf ging sie mit ihr hinaus, und Sumurrud lauste
sie nun und machte die Läuse auf ihrem Kopf tot, bis sie die
Wirkung dieser Wohlthat verspürte und in Schlaf sank. Da erhob sich
Sumurrud, zog sich die Sachen des Soldaten an, den Dschawân der
Kurde getötet hatte, gürtete das Schwert um ihren Leib und band
seinen Turban um ihr Haupt, so daß sie wie ein Mann aussah; dann
legte sie den [bookmark: page072]72 Mantelsack aufs Pferd, sprang in den Sattel und
rief: »O gütiger Schützer, schütze mich durch den Ruhm
Mohammeds, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Alsdann kehrte
sie der Stadt den Rücken und ritt hinaus in die wüste Steppe, indem
sie bei sich sprach: »Wenn ich in die Stadt zurückkehre und mich
dort einer der Soldaten sieht, so kann es mir übel ergehen.« Zehn
Tage lang ritt sie so mit dem Mantelsack und lebte wie ihr Pferd
vom Gras der Erde und vom Wasser der Bäche, bis sie am elften zu
einer hübschen, sichern und blühenden Stadt gelangte, von welcher
grade die Winterszeit mit ihrer Kälte gewichen war, so daß sie in
der Blüten- und Rosenpracht des Lenzes erstrahlte; die Blüten
schimmerten hell, die Bäche rauschten in ihren Betten und die Vögel
schmetterten ihre Weisen. Als sie aber dem Stadtthor nahe gekommen
war, erblickte sie daselbst die Truppen, die Emire und die Großen
der Stadt, so daß sie, verwundert hierüber, bei sich sprach:
»Schau, das ganze Stadtvolk ist vor dem Thor versammelt, das muß
doch einen Grund haben.« Wie sie nun auf sie zuritt und sich ihnen
näherte, sprengten mit einem Male die Truppen auf sie los, sprangen
von den Pferden und küßten die Erde vor ihr mit dem Ruf: »Gott
verleihe dir Hilfe und Sieg, o unser Herr und Sultan!« Alsdann
reihten sich alle Mansabdare[bookmark: text16]F16 vor ihr in zwei Reihen auf, während
die Truppen das Volk ordneten und riefen: »Gott verleihe dir Hilfe
und Sieg und lasse dein Kommen den Moslems zum Segen gereichen,
o Sultan der Geschöpfe! Gott pflanze dich fest, o König
der Zeit und Juwel unserer Tage!« Da fragte sie Sumurrud: »Was
fehlt euch, ihr Leute dieser Stadt?« Und der Kämmerling sprach: »Du
bist ein Geschenk von Ihm, der nicht kargt in seinen Geschenken; Er
hat dich zum Sultan über diese Stadt und zum Regenten über die
Nacken aller ihrer Bewohner gemacht. Denn wisse, es ist der Brauch
des Volkes diese Stadt, daß die [bookmark: page073]73 Truppen, wenn der König
ohne Hinterlassung eines Sohnes gestorben ist, vor die Stadt
hinausziehen und dort drei Tage verweilen; der erste beste, der des
Weges gezogen kommt, auf welchem du herankamst, wird dann von ihnen
zum Sultan ausgerufen. Gelobt sei Gott, daß er uns einen Mann aus
dem Volke der Türken mit hübschem Gesicht hierhergeführt hat, denn,
wäre auch ein geringerer als du gekommen, so wäre er Sultan
geworden.« Da nun Sumurrud in allem, was sie that, große Klugheit
bewies, sagte sie: »Wähnet nicht, daß ich ein Türke aus gemeinem
Volk bin, ich bin einer der Söhne der Großen, doch erzürnte ich
mich mit meinem Hause, so daß ich fortzog und sie verließ. Sehet
nur diesen Mantelsack mit Gold hier unter mir, den ich mitnahm, um
daraus unterwegs den Armen und Elenden Almosen spenden zu können.«
Da segneten sie sie und freuten sich über die Maßen über sie,
während Sumurrud gleichfalls über sie erfreut war, indem sie bei
sich sprach: »Nun, da ich zu dieser Stellung gekommen
bin, –
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		wird mich Gott vielleicht an dieser Stätte mit
meinem Herrn vereinigen, denn Er kann alles, was Er will.« Hierauf
geleiteten sie die Truppen in die Stadt und führten sie zu Fuß in
den Palast, woselbst sie abstieg und von den Emiren und Großen
unter ihre Achselhöhlen gefaßt wurde, bis sie von ihnen auf den
Thron gesetzt war, wo dann alle die Erde vor ihr küßten. Sobald sie
sich aber gesetzt hatte, befahl sie die Schatzkammern zu öffnen,
worauf sie allen Truppen Geschenke machte; und die Truppen
wünschten ihr langes Regiment, und das ganze Volk im Lande ward ihr
unterthan. Eine geraume Zeit verbrachte sie in dieser Weise,
befehlend und verbietend, und die Herzen des ganzen Volkes wurden
mit hohem Respekt vor ihr wegen ihrer Großmut und Enthaltsamkeit
von allem Verbotenen erfüllt; denn sie hob die Steuern auf, ließ
die Gefangenen los und wehrte [bookmark: page074]74 den Bedrückungen, so daß
sie von dem Volk geliebt wurde. So oft sie aber ihres Herrn
gedachte, weinte sie und flehte zu Gott um Wiedervereinigung mit
ihm. Da traf es sich, daß sie, als sie eines Nachts wieder an ihn
dachte und sich der Tage erinnerte, die sie mit ihm verlebt hatte,
in Thränen ausbrach und die Verse sprach:

		»Meine Sehnsucht nach dir ist frisch, trotz der
Länge der Zeit,

Und die Thränen, die meine Augen verwunden, nehmen überhand.

Wenn ich weine, so weine ich vor Liebesweh,

Denn die Trennung ist für einen Liebenden ein schweres Leid.«

		Nachdem sie die Verse gesprochen hatte, wischte sie sich die
Thränen ab und stieg ins Schloß hinauf, wo sie in den Harem trat
und den Sklavinnen und Beischläferinnen abgesonderte Räume anwies
und ihnen Gehälter und Einkünfte festsetzte, indem sie erklärte,
daß sie für sich allein leben und sich ganz dem Gottesdienst widmen
wolle. Alsdann fastete und betete sie unablässig, so daß die Emire
sagten: »Fürwahr, dieser Sultan ist sehr fromm.« Auch duldete sie
von ihrer Dienerschaft weiter niemand als zwei kleine Eunuchen zur
Bedienung bei sich. Ein Jahr lang saß sie in dieser Weise auf dem
Thron des Reiches, ohne irgend etwas von ihrem Herrn zu hören oder
auf eine Spur von ihm zu stoßen, so daß sie deshalb tief bekümmert
wurde. Als ihre Unruhe ihr schließlich unerträglich geworden war,
berief sie alle Emire und Kämmerlinge und befahl ihnen, Architekten
und Bauleute herbeizuholen und ihr vor dem Schloß eine Rennbahn von
der Länge und Breite einer Parasange zu erbauen. Nachdem dieselben
ihren Befehl so schnell als möglich ausgerichtet hatten und die
Rennbahn nach Wunsch fertiggestellt war, stieg sie zu derselben
hinunter und ließ sich ein großes Rundzelt auf ihr aufschlagen und
die Stühle der Emire in ihm in zwei Reihen aufstellen. Alsdann
befahl sie Tische mit allerlei köstlichen Gerichten auf der
Rennbahn aufzutragen und befahl den Großen, nachdem ihr Befehl
vollzogen war, zu speisen. Wie dieselben nun gespeist hatten, sagte
sie [bookmark: page075]75 zu
ihnen: »Ich wünsche, daß ihr jedesmal beim Neumond in dieser Weise
thuet und in der Stadt ausrufen lasset, daß niemand seinen Laden an
diesem Tage aufmachen soll, sondern daß alle hier erscheinen und
von der Tafel des Königs speisen; widerspricht einer, so soll er
über seiner Hausthür aufgehängt werden.« Als nun der Neumond kam,
thaten sie nach ihrem Geheiß und verfuhren in dieser Weise bis zum
ersten Neumond des zweiten Jahres. Da stieg sie wieder zur Rennbahn
hinunter und ein Herold rief aus: »Ihr Leute allzumal, jeder, der
seinen Laden, sein Magazin oder seine Wohnung aufmacht, der wird
unverzüglich über seiner Hausthür aufgehängt werden; denn es
geziemt sich, daß ihr allzumal erscheinet und von der Tafel des
Königs speiset.« Als nun der Herold seine Ankündigung beendet hatte
und alle die Tische aufgetragen waren, kam das Volk in Scharen
herbeigeströmt, und Sumurrud befahl ihnen, sich an den Tisch zu
setzen und so lange von all den Speisen zu essen, bis sie satt
geworden wären. Da setzten sie sich und aßen, wie sie es ihnen
befohlen hatte, und sie selber setzte sich auf den Thron des
Königreiches und schaute ihnen zu. Jeder aber, der sich an den
Tisch setzte, sprach bei sich: »Fürwahr, der König schaut nach
keinem andern als nach mir.« Hierauf machten sie sich über die
Speisen her und die Emire sagten fortwährend zu den Leuten: »Eßt
und seid nicht verlegen, denn also gefällt es dem König.« Da aßen
sie sich satt und gingen unter Segenswünschen für den König wieder
heim, indem einer zum andern sagte: »Unser Lebenlang sahen wir noch
keinen Sultan, der wie dieser Sultan die Armen liebte,« und alle
wünschten ihm langes Leben. Sumurrud aber kehrte erfreut über ihre
Anordnung in ihr Schloß zurück –

		Dreihundertundzwanzigste Nacht.

		und sprach bei sich: »So Gott, der Erhabene,
will, erhalte ich auf diesem Wege Nachricht von meinem Herrn Alī
Schâr.« Als nun der zweite Neumond kam, that sie wie [bookmark: page076]76 zuvor; nachdem
die Tische aufgestellt waren, stieg sie vom Schloß herunter, setzte
sich auf ihren Thron und befahl dem Volk, sich zu setzen und zu
essen. Als sie aber an der Spitze der Tafel saß, während die Leute
in Gruppen kamen, und eine Gruppe nach der andern sich setzte, fiel
ihr Auge mit einem Male auf den Nazarener Barsûm, welcher den
Vorhang von ihrem Herrn gekauft hatte; und sie erkannte ihn sofort
und rief: »Das ist der erste Trost und der Anfang zur Erlangung
meines Wunsches.« Barsûm trat nun herzu und setzte sich mit der
Menge, um zu essen; wie er aber eine Schüssel mit süßem Reis, der
mit Zucker bestreut war, erblickte, die fern von ihm stand, drängte
er sich nach derselben durch die Leute, streckte seine Hand aus,
ergriff sie und stellte sie vor sich hin. Infolgedessen sagte sein
Nachbar zu ihm: »Warum issest du nicht von dem, was vor dir steht?
Ist das nicht eine Schande für dich? Wie kannst du deine Hand
wonach ausstrecken, das fern von dir steht? Schämst du dich nicht?«
Barsûm entgegnete ihm jedoch: »Ich will von nichts anderm als von
dem Reis essen.« Da entgegnete sein Nachbar: »Iß, doch möge es dir
Gott nicht bekommen lassen!« Nun fiel ein Haschischesser ein: »Laß
ihn doch vom Reis essen, daß ich mit ihm davon essen kann.« Da
sagte der erste wieder: »Unseligster der Haschischesser, das ist
keine Speise für euch, sondern nur für Emire. Laßt den Reis wieder
zu denen zurückkehren, für die er bestimmt war, daß sie ihn essen.«
Barsûm trotzte ihm jedoch und nahm eine Handvoll und führte sie zum
Mund. Als er aber einen zweiten Happen nehmen wollte, rief die
Königin, die ihn beobachtete, einige ihrer Soldaten zu sich und
sprach zu ihnen: »Bringt mir jenen Menschen, vor dem die Schüssel
mit dem süßen Reis steht, und lasset ihn nicht den Happen essen,
den er in seiner Hand hat, sondern reißt ihm denselben aus der
Hand.« Da machten sich vier Soldaten aus ihrer Leibgarde auf,
schleiften ihn, nachdem sie ihm den Happen aus der Hand gerissen
hatten, aus seinem Angesicht mit sich und stellten ihn [bookmark: page077]77 vor Sumurrud,
während die Leute zu essen aufhörten und einer zum andern sagte:
»Bei Gott, er that unrecht, daß er nicht von den Gerichten, die für
seinesgleichen bestimmt waren, aß.« Dann sagte einer: »Ich
meinerseits bin mit dem Brei, der hier vor mir steht, zufrieden,«
und der Haschischesser rief: »Gelobt sei Gott, der mich
verhinderte, etwas von der Schüssel mit dem süßen Reis zu essen,
denn ich wartete nur, bis die Schüssel vor ihm stünde und er sich's
hätte gut schmecken lassen, um mit ihm zu essen, als ihm zustieß,
was wir gesehen haben.« Alsdann sagten die Leute zu einander: »Wir
wollen warten, bis wir gesehen haben, was mit ihm geschieht.«

		Als nun die vier Soldaten ihn vor die Königin Sumurrud gebracht
hatten, fuhr sie ihn an: »Wehe dir, Blauäugiger! Wie heißest du,
und weshalb bist du in unser Land gekommen?« Da verleugnete der
Verruchte, der einen weißen Turban[bookmark: text17]F17 trug, seinen Namen und sagte:
»O König, ich heiße Alī; von Beruf bin ich ein Weber, und ich
kam in diese Stadt Geschäfte halber.« Sumurrud aber befahl nun, ihr
ein geomantisches Brett und einen Kalam aus Messing zu bringen.
Nachdem ihr das Verlangte unverzüglich gebracht war, nahm sie das
geomantische Brett und den Kalam und zeichnete auf das Brett in den
Sand eine Gestalt ähnlich der eines Affen. Alsdann hob sie ihr
Haupt und rief, nachdem sie Barsûm wohl eine Stunde lang angeschaut
hatte: »Hund, wie kannst du Könige belügen! Bist du nicht ein
Nazarener, Namens Barsûm, und bist du nicht hergekommen, um nach
einer Sache zu suchen? Sprich die Wahrheit oder, bei der Majestät
der Gottheit, ich schlage dir dein Haupt ab!« Da stotterte und
stammelte der Nazarener, so daß die Emire und alle Anwesenden
sprachen: »Fürwahr, dieser König versteht die Geomantie; Preis Ihm,
der ihn begabt hat!« Nun fuhr Sumurrud den Nazarener von neuem an:
»Sprich die Wahrheit oder ich mache ein Ende [bookmark: page078]78 mit dir!« worauf der
Nazarener erwiderte: »Vergebung, o König der Zeit, du hast
recht geweissagt, denn ich bin in der That ein Nazarener.«
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		Da verwunderten sich die Emire und alle andern Anwesenden
darüber, daß der König das Richtige durch Geomantie getroffen
hatte, und sagten: »Dieser König ist ein Sterndeuter wie es
seinesgleichen auf der Welt nicht giebt.« Alsdann befahl die
Königin den Nazarener zu schinden und seine Haut mit Stroh
auszustopfen und sie über dem Thor der Rennbahn aufzuhängen, sein
Fleisch aber und seine Knochen außerhalb der Stadt in einer Grube
zu verbrennen und darüber Schmutz und Unrat zu werfen. Und sie
riefen: »Wir hören und gehorchen,« und thaten ganz nach ihrem
Geheiß. Als aber die Leute sahen, wie es dem Nazarener ergangen
war, sagten sie: »Sein Schicksal ist sein gerechter Lohn; was war
das für ein unseliger Happen für ihn!« und einer aus der Menge
meinte: »Mag ich von meinem Weib geschieden sein, wenn ich noch
jemals in meinem Leben süßen Reis esse!« während der Haschischesser
rief: »Gelobt sei Gott, welcher mich vor dem Schicksal dieses
Menschen bewahrte, indem er mich vor dem Essen von jenem Reis
behütete!« Alsdann gingen alle Leute fort und mieden von nun an den
Platz vor der Schüssel mit dem süßen Reis, auf welchem der
Nazarener gesessen hatte.

		Als der dritte Monat kam, setzten sie die Tische wieder wie
gewöhnlich hin und trugen die Schüsseln auf, während sich die
Königin Sumurrud auf ihren Thron setzte, und die Garden, ihren Zorn
fürchtend, sich aufpflanzten. Dann kamen die Leute aus der Stadt
wie zuvor und gingen rings um die Tische, indem sie nach dem Platz
ausschauten, wo die Schüssel mit dem süßen Reis stand; und einer
von ihnen sagte zu einem andern: »Pilgersmann[bookmark: text18]F18 Chalaf!« worauf [bookmark: page079]79 derselbe entgegnete: »Zu
Diensten, Pilgersmann Châlid.« Da sagte der erste: »Geh' der
Schüssel mit dem süßen Reis aus dem Wege und hüte dich, davon zu
essen, denn, so du davon issest, wirst du gehangen.« Alsdann
setzten sich alle rings um die Tafel zum Essen. Während sie aber
aßen und die Königin Sumurrud auf ihrem Throne saß und zuschaute,
sah sie mit einem Male, wie ein Mann zum Thor der Rennbahn
hereingelaufen kam, und erkannte bei scharfem Zusehen in ihm den
Räuber Dschawân den Kurden, welcher den Soldaten ermordet hatte.
Die Ursache seines Kommens war aber folgende: Als er seine Mutter
verlassen hatte und wieder bei seinen Spießgesellen eingetroffen
war, sagte er zu ihnen: »Ich habe gestern ein gutes Geschäft
gemacht, denn ich habe einen Soldaten ermordet und sein Pferd
geraubt; außerdem hab' ich noch einen Mantelsack voll Gold und ein
Mädchen erbeutet, das mehr wert ist als das Gold im Mantelsack, und
habe alles in der Höhle bei meiner Mutter untergebracht.« Da
freuten sich alle hierüber und begaben sich gegen Abend zur Höhle,
wo Dschawân vor ihnen eintrat, um ihnen seine Beute, von der er
ihnen berichtet hatte, herauszubringen. Wie er nun aber die Höhle
leer fand und seine Mutter nach dem wahren Sachverhalt ausfragte
und all das Vorgefallene von ihr erfuhr, da biß er seine Hände vor
Reue und rief: »Bei Gott, ich will nach dieser Dirne überall suchen
und sie aus ihrem Versteck hervorholen, säße sie selbst in einer
Pistaziennußschale, und will dann meinen Rachedurst an ihr
löschen.« Darauf zog er auf die Suche nach ihr aus und zog
unablässig von Ort zu Ort, bis er zur Stadt der Königin Sumurrud
gelangte. Als er die Stadt betrat und niemand in ihr fand, fragte
er einige Weiber, welche zum Fenster herausschauten, und vernahm
von ihnen, daß der Sultan am Ersten jeden Monats eine Tafel
herrichten ließe, und daß alles Volk ausgezogen wäre, um an
derselben zu speisen; nachdem sie ihm dann noch den Weg zu der
Rennbahn gewiesen hatten, auf welcher die Tische hergerichtet
waren, kam [bookmark: page080]80 er angelaufen und setzte sich, da er keinen andern
leeren Platz als bei der Reisschüssel fand, vor dieselbe und
streckte seine Hand nach ihr aus. Da riefen ihm die Leute zu:
»Bruder, was willst du da thun?« Er antwortete: »Ich will von
dieser Schüssel essen, bis ich satt bin.« Nun sprach einer zu ihm:
»Wenn du davon issest, wirst du gehenkt;« er entgegnete ihm jedoch:
»Schweig' und sprich nicht solchen Unsinn.« Darauf streckte er
seine Hand nach der Schüssel aus und zog sie an sich. Der oben
erwähnte Haschischesser aber, der grade an seiner Seite saß, wurde,
sobald er sah, wie er die Schüssel an sich zog, von seinem
Haschischrausch nüchtern und lief zu einem entfernten Platz fort,
wo er sich setzte und sprach: »Ich will nichts mit jener Schüssel
zu thun haben.« Nun streckte Dschawân der Kurde seine Hand in
Gestalt einer Rabenklaue in die Schüssel, schöpfte dort, führte sie
wieder in der Gestalt eines Kamelhufs[bookmark: text19]F19 heraus –
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		rollte dann den Reisklumpen in seiner Hand, bis
er die Form einer großen Orange angenommen hatte, und warf ihn
schnell in seinen Schlund, in dem er mit Donnergetöse hinunterfuhr;
an der Stelle aber, wo der verschluckte Reisklumpen in der Schüssel
gelegen hatte, war nun der Boden sichtbar, so daß sein Nachbar zu
ihm sagte: »Gelobt sei Gott dafür, daß er mich nicht zu einem Stück
Fleisch vor dir gemacht hat, denn du hast die Schüssel mit einem
Happen geleert.« Der Haschischesser jedoch sagte: »Lasset ihn nur
essen; mir kommt es so vor, als ob er wie ein Gehenkter aussieht.«
Dann wendete er sich zu ihm und sagte: »Iß, und Gott lasse es dir
übel bekommen!« Wie er nun seine Hand zu einem zweiten Happen
ausstreckte und ihn in [bookmark: page081]81 seiner Hand wie den ersten rollen wollte, rief mit
einem Male die Königin einige ihrer Garden und befahl ihnen:
»Bringt mir schnell jenen Mann und lasset ihn nicht jenen Happen,
den er in der Hand hält, verschlingen.« Da stürzten sich die
Soldaten auf ihn, während er sich grade über die Schüssel bog, und
führten ihn vor die Königin; die Leute aber schalten ihn und sagten
zu einander: »Es geschieht ihm recht, warum wollte er auch nicht
auf uns hören! Dieser Platz scheint in der That jedem, der hier
sitzt, den Tod zu bringen, und der Reis ist unselig für jeden, der
davon ißt.« Als nun der Kurde vor der Königin Sumurrud stand,
fragte sie ihn: »Wie ist dein Name, und was ist dein Gewerbe?
Weshalb bist du in unsere Stadt gekommen?« Er erwiderte: »Unser
Herr Sultan, ich heiße Othmân und bin von Beruf ein Gärtner; die
Ursache meines Kommens in diese Stadt liegt darin, daß ich nach
etwas suche, das mir abhanden gekommen ist.« Da rief die Königin:
»Her mit einem Sandbrett!« Als sie ihr dasselbe gebracht hatten,
nahm sie den Kalam und zeichnete eine Figur in den Sand; nachdem
sie dieselbe eine Weile lang betrachtet hatte, erhob sie ihr Haupt
und fuhr ihn an: »Wehe dir, Ruchloser, wie kannst du Könige
belügen? Dieser Sand verrät mir, daß du Dschawân der Kurde heißest,
und daß du das Räuberhandwerk betreibst, indem du das Gut der
Menschen ungerechterweise stiehlst und deine Nächsten ermordest,
die Gott nur in gerechtem Gericht zu töten erlaubt hat.« Dann
schrie sie ihn von neuem an und sagte: »Du Schwein, sprich die
Wahrheit oder ich lasse dir den Kopf abhauen.« Als er diese Worte
von ihr vernahm, wurde er gelb, und seine Zähne klapperten. Dann
sagte er im Glauben, daß er sich retten könne, wenn er die Wahrheit
spräche: »Du hast recht, o König, doch bereue ich es vor dir
von Stund' an und kehre mich wieder zu Gott, dem Erhabenen.« Sie
entgegnete ihm jedoch: »Ich darf keine Viper auf dem Wege der
Moslems verschonen.« Dann rief sie einigen aus ihrem Gefolge zu:
»Nehmet ihn, ziehet [bookmark: page082]82 ihm die Haut ab und verfahret mit ihm gerade so,
wie mit jenem im vergangenen Monat.« Da vollzogen sie ihren Befehl;
als aber der Haschischesser sah, wie die Soldaten jenen Menschen
packten, kehrte er der Schüssel Reis seinen Rücken zu und sagte:
»Es ist eine Sünde, dir mein Gesicht zuzukehren.« Als sie nun
fertig mit Essen waren, trennten sie sich und gingen nach Hause,
während die Königin in ihr Schloß hinaufstieg und den Mamluken
fortzugehen erlaubte. Beim vierten Neumond stiegen sie dann wie
üblich wieder auf die Rennbahn hinab, die Speisen wurden
aufgetragen und die Leute setzten sich und warteten auf das Zeichen
zum Essen. Dann kam die Königin, setzte sich auf den Thron und
schaute ihnen zu, doch verwunderte sie sich, als sie sah, daß vor
der Schüssel Reis ein Platz für vier Personen freigelassen war.
Während sie nun ihre Blicke im Kreise schweifen ließ, sah sie mit
einem Male einen Menschen durch das Thor in die Rennbahn
hineingelaufen kommen, der seine Eile erst vor der Tafel hemmte und
sich, da er keinen andern Platz frei fand, zur Schüssel Reis
setzte. Bei genauerm Zusehen fand sie, daß es der verruchte
Nazarener war, der sich selber Raschîd ed-Dîn nannte, und sprach
bei sich: »Wie gesegnet ist doch dieses Mahl, in dessen Netze
dieser Ungläubige gefallen ist!« Mit seinem Kommen hatte es aber
eine merkwürdige Bewandtnis. Als er nämlich von seiner Reise
zurückkehrte, –
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		und seine Hausleute ihm berichteten, daß
Sumurrud samt einem Mantelsack voll Geld verschwunden sei, zerriß
er bei dieser Kunde seine Kleider, schlug sich ins Gesicht, raufte
sich den Bart aus und schickte seinen Bruder Barsûm aus, ihr in den
Ländern nachzuspüren. Da er ihm aber zu lange mit Nachrichten
ausblieb, zog er selber aus, um nach seinem Bruder und nach
Sumurrud in den Ländern Nachforschungen anzustellen, wobei ihn das
Geschick auch nach [bookmark: page083]83 Sumurruds Residenz verschlug, und er gerade am
ersten Tage des Monats die Stadt betrat. Wie er nun die Straßen
durchschritt und sie leer und die Läden verschlossen fand, während
die Weiber aus den Fenstern schauten, fragte er einige, was das zu
bedeuten habe, worauf dieselben zu ihm sagten: »Siehe, der König
richtet für das ganze Volk am ersten Tage jedes Monats ein Gastmahl
an; alle Leute essen dann an des Königs Tafel, und niemand darf zu
Hause oder in seinem Laden sitzen bleiben.« Dann wiesen sie ihm den
Weg zur Rennbahn. Wie er nun dieselbe betrat und alles Volk
dichtgedrängt um die Speisen sitzen und nirgends als bei der
berüchtigten Reisschüssel einen leeren Platz sah, setzte er sich
dort und streckte seine Hand aus, um von dem Reis zu essen. Da rief
die Königin einige ihrer Garden und befahl ihnen: »Bringt mir jenen
Menschen, der da vor der Reisschüssel sitzt.« Da sie ihn sofort
nach dem, was früher geschehen war, erkannten, packten sie ihn und
führten ihn vor die Königin Sumurrud, welche zu ihm sprach: »Wehe
dir, wie ist dein Name, was ist dein Gewerbe, und weshalb bist du
in unsre Stadt gekommen?« Er antwortete: »O König der Zeit,
ich heiße Rostem und habe keinen Beruf, da ich ein armer Derwisch
bin.« Da rief sie ihrem Gefolge zu: »Bringt mir ein Sandbrett und
einen Kalam aus Messing.« Als sie ihr wie üblich das Verlangte
gebracht hatten, nahm sie den Kalam und zeichnete eine Figur;
nachdem sie dieselbe längere Zeit betrachtet hatte, hob sie den
Kopf zu ihm auf und rief: »Hund, wie kannst du Könige belügen? Dein
Name ist Raschîd ed-Dîn der Nazarener, und dein Gewerbe besteht
darin, daß du moslemischen Mädchen Fallen legst und sie raubst;
äußerlich bist du zwar ein Moslem, aber im Herzen ein Christ. Nun
sprich die Wahrheit oder ich lasse dir den Kopf abschlagen.« Als
der Nazarener diese Worte vernahm, stotterte und stammelte er und
sagte schließlich: »Du hast die Wahrheit gesprochen, o König
der Zeit.« Da befahl sie ihn der Länge nach hinzuwerfen, ihm auf
jeden Fuß [bookmark: page084]84 hundert und auf den Leib tausend Peitschenhiebe zu
verabfolgen und ihn dann zu schinden, seine Haut mit Werg
auszustopfen, hierauf eine Grube außerhalb der Stadt zu graben,
seine Überreste darin zu verbrennen und Schmutz und Unrat über
seine Asche zu werfen. Während nun ihr Befehl ausgeführt wurde, gab
sie den Leuten die Erlaubnis zu essen, und sie aßen und gingen,
nachdem sich alles Volk gesättigt hatte, ihres Weges. Die Königin
Sumurrud stieg dann ebenfalls wieder ins Schloß hinauf und sprach
bei sich: »Gelobt sei Gott, welcher meinem Herzen an meinen
Schädigern Ruhe verschafft hat!« Dann dankte sie dem Schöpfer des
Himmels und der Erden und sprach die Verse:

		»Sie waren mit Macht begabt und herrschten
streng,

Doch in Bälde schon war's, als ob ihre Macht nie gewesen.

Wären sie gerecht gewesen, wäre ihnen Gerechtigkeit zu teil
geworden,

Doch da sie Gewalt übten, hat sie das Schicksal mit seinen Schlägen
vergewaltigt.

So redet ihr Los in stummer Sprache zu ihnen:

Das ist euer Lohn und der Zeiten Lauf ist ohne Tadel.«

		Als sie ihre Verse beendet hatte, kam ihr wieder ihr Herr Alī
Schâr in den Sinn, so daß sie heftig weinen mußte; dann aber faßte
sie sich wieder und sprach bei sich: »Vielleicht wird Gott, der mir
meine Feinde in die Hand geliefert hat, mir auch meinen Geliebten
wieder schenken.« Alsdann bat sie Gott, den Mächtigen und
Herrlichen, um Verzeihung, –

		Dreihundertundvierundzwanzigste
Nacht.

		lobte ihn und bat ihn von neuem um Nachsicht,
indem sie sich den Fügungen des Schicksals anheimgab und in festem
Glauben, daß jedes Ding sowohl Anfang als Ende haben müsse, die
Verse sprach:

		»Trag' alle deine Geschicke mit leichtem
Sinn,

Denn der Lauf der Dinge liegt in Gottes Hand.

Was er verbietet, wird dich nicht treffen,

Und was er bestimmt, bleibt dir nicht aus. [bookmark: page085]85

		Und eines andern Ausspruch:

		Laß laufen deine Tage, daß sie leicht von hinnen
ziehn,

Und tret' nicht ein in die Häuser der Sorge.

Wie oft geschieht's, daß, wenn ein Ding schwer zu erreichen
ist,

Schon die nächste Stunde dir's fröhlich bringt.

		Und das Wort eines dritten:

		Sei mild, wenn dich der Zorn erfaßt,

Und standhaft, wenn dich ein Unglück trifft,

Denn die Nächte gehn schwanger von der Zeit,

Und Wunderdinge gebären sie viel.

		Und den Ausspruch eines vierten:

		Harr' aus, Geduld bringt Gutes; und hast du sie
erlernt,

So bist du frohen Muts und ungequält von Schmerzen.

Bedenk', daß, wenn du nicht Geduld freiwillig übst,

Mußt du erzwungen tragen, was der Kalam[bookmark: text20]F20 schrieb.«

		Als sie die Verse gesprochen hatte, wartete sie wieder einen
vollen Monat, indem sie am Tage unter dem Volk Recht sprach und
Befehle und Verbote erteilte, des Nachts aber über die Trennung von
ihrem Herrn Alī Schâr weinte und wehklagte. Sobald jedoch der neue
Monat anbrach, befahl sie wieder wie üblich die Tafel auf der
Rennbahn herzurichten und setzte sich an die Spitze der Leute,
während dieselben auf die Erlaubnis zum Essen warteten und den
Platz vor der Reisschüssel leer gelassen hatten. Von ihrem Platze
am obersten Ende der Tafel aus heftete sie ihre Augen auf das Thor
der Rennbahn, um alle Eintretenden genau zu mustern, während sie
dabei in ihrem Innern sprach: »O du, der du Joseph seinem
Vater Jakob wiedergabst und von Hiob die Plage nahmst, schenke mir
in deiner Allmacht und Herrlichkeit meinen Herrn Alī Schâr wieder,
denn du bist zu allen Dingen mächtig, o Herr der Welten!« Noch
hatte sie kaum ihr Gebet beendet, da trat jemand durch das Thor der
Rennbahn ein, dessen Wuchs der Rute des Bân glich, nur daß er
[bookmark: page086]86
abgemagert war und gelb aussah, sonst aber der schönste junge Mann
und von vollkommenem Verstand und tadellosem Benehmen. Als derselbe
bei seinem Eintreten keinen andern Platz als den bei der
Reisschüssel leer fand, setzte er sich dort nieder; Sumurruds Herz
aber pochte bei seinem Anblick, und, ihn genau betrachtend,
erkannte sie, daß es ihr Herr Alī Schâr war. Fast hätte sie vor
Freuden laut aufgeschrieen, doch nahm sie sich zusammen, um sich
nicht vor dem Volk bloßzustellen, und verbarg alles, was in ihrer
Brust vor sich ging, wiewohl ihr Inneres erbebte und ihr Herz
ungestüm schlug. Der Grund aber, weshalb Alī Schâr gekommen war,
war folgender: nachdem Sumurrud von dem Kurden Dschawân geraubt
war, war er wieder wach geworden und hatte, als er an seinem bloßen
Kopf erkannte, daß ihm jemand im Schlaf den Turban gestohlen hatte,
das Wort gesprochen, das keinen zu schanden macht und das da
lautet: »Wir sind Gottes, und zu ihm führt unser Weg zurück.« Dann
ging er wieder zu der Alten, die ihm Sumurruds Aufenthalt angegeben
hatte, zurück, und pochte an ihre Thür. Als sie herauskam, weinte
er vor ihr, bis er in Ohnmacht sank, und erzählte ihr, nachdem er
wieder zu sich gekommen war, alles, was sich mit ihm zugetragen
hatte, worauf sie ihn für seine Nachlässigkeit tadelte und
ausschalt und zu ihm sagte: »Fürwahr, du hast dein Unglück und
Mißgeschick selbst verschuldet,« – und nicht eher mit ihren
Vorwürfen aufhörte, bis ihm das Blut aus der Nase lief, und er von
neuem in Ohnmacht sank. Als er dann wieder zu sich kam, –

		Dreihundertundfünfundzwanzigste
Nacht.

		sah er, wie die Alte über ihn jammerte und
Thränen vergoß. Da klagte er über sein Leid und sprach die beiden
Verse:

		Wie bitter ist die Trennung für Freunde,

Und wie süß Vereinigung für ein liebend Paar!

Gott vereinige alle getrennten Liebenden

Und schütze mich, der ich dem Tode nahe bin!« [bookmark: page087]87

		Hierauf sagte die Alte bekümmert zu ihm: »Bleib' hier sitzen,
bis ich für dich Nachricht eingezogen habe und wieder schnell zu
dir zurückgekehrt bin.« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche,«
während sie ihn nun verließ und bis Mitternacht von ihm fortblieb.
Als sie dann wieder bei ihm eintraf, sagte sie zu ihm: »O Alī,
ich glaube nichts anderes, als daß du vor Kummer sterben wirst; du
wirst deine Geliebte nicht eher als auf der
Höllenbrücke[bookmark: text21]F21 wiedersehen. Die Leute im Hause des Nazareners
fanden nämlich das Fenster, das auf den Garten hinausgeht, heute
früh ausgerissen und Sumurrud nebst einem Mantelsack voll Gold, der
dem Nazarener gehörte, verschwunden, und ich sah dort den Wâlī mit
seiner Mannschaft vor der Thür stehen. Es giebt keine Macht und
keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Als Alī Schâr
diese Worte von ihr vernahm, verwandelte sich das Licht vor seinem
Angesichte in Finsternis; am Leben verzweifelnd und seines Todes
gewiß, weinte er in einem fort, bis er in Ohnmacht sank und durch
schwere Krankheit an sein Haus gefesselt wurde, während die Alte
während der Dauer eines vollen Jahres unablässig die Ärzte zu ihm
führte und ihm Scherbetts zu trinken gab und Brühen zurechtmachte,
bis endlich wieder Leben in ihn kehrte und er in Erinnerung an das
Vergangene die Verse sprach:

		»Die Sorge ist eingekehrt und die Vereinigung zur
Trennung geworden,

Thräne um Thräne fließt, und das Herz erduldet Feuersqualen.

Zu schwer zehrt die Sehnsucht an einem, der keinen Frieden
findet,

Den Liebe, Verlangen und Unruhe krank gemacht hat.

O Herr, so es ein Ding giebt, das mir Trost bringen kann,

So gewähr' es mir gnädig, so lange noch Odem in mir ist!«

		Als dann das zweite Jahr begann, sagte die Alte zu ihm: »Mein
Sohn, all dein Kummer und Gram hier kann dir deine Geliebte nicht
wiederbringen. Steh' drum auf, [bookmark: page088]88 nimm deine Kraft zusammen,
und forsche nach ihr in den Ländern, vielleicht vernimmst du irgend
etwas von ihr.« In dieser Weise ließ sie nicht nach, ihn
aufzumuntern und zu stärken, bis sie ihn aufgeheitert hatte. Dann
führte sie ihn ins Bad, gab ihm Wein zu trinken und Hühner zu essen
und that dies mit ihm tagaus tagein einen vollen Monat lang, bis er
sich wieder kräftig fühlte, worauf er sich auf den Weg machte und
nicht eher seine Reise unterbrach, als bis er in Sumurruds Stadt
einkehrte, wo er in die Rennbahn trat und sich zur Schüssel mit dem
Reis niedersetzte. Als er seine Hand nach derselben ausstreckte, um
zu essen, hatten die Leute Mitleid mit ihm und sagten zu ihm:
»Junger Mann, iß nicht von dieser Schüssel, denn jedem, der von der
Schüssel ißt, bekommt es übel.« Er entgegnete ihnen jedoch: »Lasset
mich essen und sie mit mir verfahren, wie sie wollen; vielleicht
finde ich so Ruhe von diesem ermüdenden Dasein.« Darauf aß er den
ersten Bissen, und nun wollte Sumurrud ihn vor sich bringen lassen;
da ihr jedoch einfiel, daß er hungrig sein könnte, sprach sie bei
sich: »Richtiger ist es, ich lasse ihn erst sich sattessen.« Und so
aß er denn, während das Volk ihm starr zusah und wartete, was mit
ihm geschehen würde. Als er sich nun satt gegessen hatte, sagte
Sumurrud zu einigen ihrer Eunuchen: »Geht zu jenem jungen Mann, der
von dem Reis dort ißt, und bringt ihn höflich zu mir, indem ihr zu
ihm sprechet: Folge dem Befehl des Königs, um eine kleine Frage zu
beantworten.« Die Eunuchen erwiderten: »Wir hören und gehorchen«
und gingen dann zu ihm, bis sie ihm zu Häupten standen und zu ihm
sprachen: »Mein Herr, habe die Güte und entsprich dem Befehl des
Königs mit sorgenloser Brust.« Da erwiderte er ihnen: »Ich höre und
gehorche,« und folgte den Eunuchen, –

		Dreihundertundsechsundzwanzigste
Nacht.

		während das Volk einer dem andern zurief: »Es
giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
[bookmark: page089]89
Erhabenen!« Was wird nur der König mit ihm thun?« Andere wiederum
meinten: »Er thut ihm sicherlich nur Gutes an; denn, so er ihm
hätte ein Übel zufügen wollen, hätte er ihn sich nicht satt essen
lassen.« Als nun Alī Schâr vor Sumurrud stand, sprach er den Salâm
und küßte die Erde vor ihr, worauf sie ihm den Salâm zurückgab, ihn
ehrenvoll empfing und ihn fragte: »Wie heißest du, was ist dein
Gewerbe, und weshalb bist du in diese Stadt gekommen?« Da
antwortete er: »O König, mein Name ist Alī Schâr, ich bin ein
Kaufmannssohn und meine Heimatsstadt ist Chorāsân. Ich kam in diese
Stadt, um einem Mädchen nachzuforschen, das mir verloren ging und
mir teurer als mein Gesicht und mein Gehör war, und an der meine
Seele hängt, seitdem ich sie vermisse. Das ist meine Geschichte.«
Darauf weinte er, bis er in Ohnmacht sank; Sumurrud aber befahl,
ihm Rosenwasser ins Gesicht zu sprengen, und sie thaten es, bis er
wieder zu sich kam. Als er sich nun wieder erholt hatte, rief sie:
»Her mit einem Sandbrett und einem Kalam aus Messing!« Als sie ihr
das Verlangte gebracht hatten, nahm sie den Kalam, zeichnete eine
Figur in den Sand und betrachtete sie geraume Zeit. Alsdann sagte
sie zu ihm: »Du hast die Wahrheit gesprochen; Gott wird dich in
Bälde mit ihr vereinen, sei daher ohne Sorge.« Hierauf befahl sie
dem Kämmerling, ihn ins Bad zu führen und ihn in einen schönen
Anzug, wie ihn Könige tragen, zu kleiden, ihn dann auf eins der
edelsten Rosse des Königs zu setzen und ihn gegen Abend ins Schloß
zu geleiten. Der Kämmerling antwortete: »Ich höre und gehorche;«
dann nahm er Alī Schâr mit sich von der Königin fort und führte ihn
ins Bad, während das Volk zu einander sprach: »Warum ist der König
so gnädig zu diesem jungen Mann?« Einer aber sagte: »Hab' ich's
euch nicht gesagt, daß er ihm nichts Böses anthun wird, da er ein
hübscher Gesell ist? Ich wußte dies von dem Augenblick an, als er
ihn sich satt essen ließ.« Nachdem so ein jeder seine Meinung
vorgebracht hatte, trennten sie sich und gingen [bookmark: page090]90 ihres Weges, während
Sumurrud kaum die Nacht erwarten konnte, um mit ihrem Herzliebsten
allein zu sein. Als nun die Nacht kam, suchte sie ihr Schlafgemach
auf und stellte sich, als ob sie vom Schlaf überkommen sei. Es war
aber ihre Gewohnheit, niemand außer zwei kleinen Eunuchen zu ihrer
Bedienung bei sich schlafen zu lassen. Nachdem sie sich also in ihr
Schlafgemach zurückgezogen hatte, schickte sie nach ihrem Geliebten
Alī Schâr und setzte sich aufs Ruhebett, während Kerzen ihr sowohl
zu Häupten als zu Füßen brannten und goldene Kronleuchter den Raum
erhellten. Als aber die Leute vernahmen, daß sie nach Alī Schâr
geschickt hatte, verwunderten sie sich, und jeder machte sich seine
Gedanken darüber und äußerte seine Meinung, bis einer von ihnen
sagte: »Der König liebt unter allen Umständen diesen jungen Mann
und macht ihn morgen zu seinem Obergeneral.« Wie sie nun Alī Schâr
zu ihr geführt hatten, küßte er die Erde vor ihr und segnete sie,
während sie bei sich sprach: »Ich will eine Weile meinen Scherz mit
ihm treiben und mich ihm deshalb nicht zu erkennen geben.« Alsdann
fragte sie ihn: »Alī, bist du im Bade gewesen?« Er antwortete:
»Jawohl, mein Gebieter.« Da sagte sie zu ihm: »Komm' und iß von
diesen Hühnern und dem Fleisch hier und trink' von diesem Wein und
dem Scherbett, denn du bist müde; und hernach komm' hierher zu
mir.« Alī Schâr erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und that nach
ihrem Geheiß. Als er mit Essen und Trinken fertig geworden war,
sagte sie zu ihm: »Komm' zu mir aufs Bett und knete mich.« Da
begann er ihr die Füße und Schenkel zu kneten und fand sie weich
wie Seide, und siehe, da war der König ein Mädchen.

		Dreihundertundsiebenundzwanzigste
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		Als Alī Schâr dies verwundert bemerkte, lachte Sumurrud laut und
fröhlich und sagte zu ihm: »Ach, mein Herr, alles dieses ist
geschehen, und du erkennst mich noch nicht?« Da fragte er: »Wer
bist du denn, o König?« Und nun [bookmark: page091]91 sagte sie: »Ich bin dein
Mädchen Sumurrud.« Als Alī Schâr dies vernahm, erkannte er sie und
stürzte sich auf sie, wie sich der Löwe aufs Schaf stürzt.

		Am nächsten Morgen ließ Sumurrud alle Truppen und die Großen des
Reiches vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Ich beabsichtige in
dieses Mannes Land zu ziehen, erwählet euch daher einen Vicekönig,
der über euch herrsche, bis daß ich wieder bei euch eingetroffen
bin.« Und sie antworteten ihr: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann
machte sie sich daran, alles zur Reise Erforderliche, wie Proviant,
Geld, kostbare Geschenke, Kamele und Maultiere zu beschaffen und
reiste, nachdem sie mit Alī Schâr die Stadt verlassen hatte, ohne
Unterbrechung, bis sie in seiner Stadt anlangte, wo er in seiner
Wohnung einkehrte und Geschenke und Almosen verteilte. Und Gott
schenkte ihm Kinder von ihr, und beide lebten in schönster
Zufriedenheit, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner
aller Vereinigungen sie heimsuchte. Preis Ihm, des Leben ewig
währt, und Lob in jedem Fall!
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		Dschubeir, der Sohn des Umeir, und Budûr.

		Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines
Nachts unruhig war und keinen Schlaf finden konnte. Nachdem er sich
eine Zeitlang in seiner Schlaflosigkeit von einer Seite zur andern
gewälzt hatte und dessen überdrüssig geworden war, ließ er Mesrûr
kommen und sagte zu ihm: »Mesrûr, such' nach jemand, der mich über
diese Schlaflosigkeit tröstet.« Da entgegnete Mesrûr: »Mein
Gebieter, hättest du nicht Lust, in deinen Schloßgarten zu gehen
und dich an seinen Blumen zu erfreuen, die Sterne zu betrachten und
ihre schöne Ordnung zu bewundern und den Mond zu beobachten, wie er
unter ihnen hell erstrahlt und sich im Wasser spiegelt?« Der
Chalife versetzte jedoch: »Mesrûr, meine Seele findet an alledem
kein Gefallen.« Nun sagte Mesrûr: »Siehe, in deinem Schlosse sind
dreihundert Beischläferinnen, von denen jede ihr eigenes Zimmer
hat; befiehl einer jeden von [bookmark: page092]92 ihnen, sich in ihr Gemach
zurückzuziehen, und mache dann bei ihnen die Runde, um dich in
ihrem Anblick zu zerstreuen, ohne daß sie es wissen.« Der Chalife
entgegnete jedoch: »Mesrûr, das Schloß ist mein Schloß und die
Mädchen sind mein Eigentum; meine Seele hat keinen Gefallen
hieran.« Da sagte Mesrûr: »Mein Gebieter, befiehl den Doktoren der
Schrift, den Gelehrten und den Dichtern vor dir zu erscheinen und
vor dir zu disputieren, und laß dir Gedichte vortragen und
Geschichten und Anekdoten erzählen.« Der Chalife entgegnete jedoch
wieder: »Meine Seele hat an alledem keinen Gefallen.« Da sagte
Mesrûr: »So befiehl den Pagen, den Tischgenossen und Witzlingen,
vor dir zu erscheinen und dich mit lustigen Späßen zu unterhalten.«
Der Chalife entgegnete jedoch von neuem: »Ach, Mesrûr, meine Seele
hat an nichts von alledem Gefallen.« – »Nun denn,« versetzte
Mesrûr, »so laß mir den Kopf abschlagen, –
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		vielleicht verscheucht dies deine
Schlaflosigkeit und bannt deine Unruhe.« Da lachte Er-Raschîd über
seine Worte und sagte zu ihm: »Mesrûr, schau' einmal nach, wer von
den Tischgenossen an der Thür ist.« Mesrûr schaute nun draußen nach
und sagte: »Mein Gebieter, an der Thür ist Alī, der Sohn des
Mansûr, der Schalk von Damaskus;« und der Chalife erwiderte: »Her
mit ihm!« Da ging Mesrûr hinaus und holte ihn herein. Alī bin
Mansûr aber sprach bei seinem Eintreten: »Frieden sei mit dir,
o Fürst der Gläubigen!« Der Chalife erwiderte ihm den Salâm
und sagte: »O Ibn Mansûr, erzähle mir doch eine deiner
Geschichten.« Da entgegnete er: »O Fürst der Gläubigen, soll
ich dir etwas erzählen, was ich mit eigenen Augen sah, oder etwas,
was ich gehört habe.« Der Fürst der Gläubigen erwiderte: »Wenn du
etwas besonderes gesehen hast, so erzähle es, denn Hören ist nicht
so viel wert wie Sehen.« Da versetzte Alī bin Mansûr: »O Fürst
der Gläubigen, leihe mir deine Ohren [bookmark: page093]93 und dein Herz;« und der
Chalife erwiderte: »O Ibn Mansûr, ich horche auf dich mit
meinem Ohr, ich schaue auf dich mit meinem Auge und lausche auf
dich mit meinem Herzen.« Und so begann denn Alī bin Mansûr: »Wisse,
o Fürst der Gläubigen, daß ich alljährlich von Mohammed bin
Suleimân el-Hâschimī, dem Sultan von Basra, ein Stipendium
empfange. Als ich nun wieder einmal wie gewöhnlich zu ihm reiste,
fand ich ihn, als ich bei ihm eintraf, gerade im Begriff, auf die
Jagd zu reiten. Ich bot ihm den Salâm, und er erwiderte mir
denselben und sagte zu mir: »Ibn Mansûr, setz' dich auf und reite
mit uns auf die Jagd.« Ich entgegnete jedoch: »Mein Herr, ich kann
nicht reiten, laß mich daher im Fremdenhaus wohnen und empfiehl
mich den Kämmerlingen und Intendanten.« Er that dies denn auch und
ritt fort, während ich aufs ehrenvollste behandelt und aufs beste
bewirtet wurde. Nun aber sprach ich bei mir: »Gottes Wunder, so
lange komme ich nun schon von Bagdad nach Basra und kenne von der
Stadt nichts weiter als den Weg vom Palast zum Garten und vom
Garten zum Palast; wann finde ich wieder eine so günstige
Gelegenheit als diese, mich in Basra umzusehen? Sofort will ich
aufstehen und allein zu meinem Vergnügen und zur gedeihlichen
Verdauung die Stadt durchstreifen.« So legte ich denn meine besten
Sachen an und trat meinen Spaziergang durch die Stadt an, welche,
wie du weißt, o Fürst der Gläubigen, siebzig Straßen hat, von
denen jede siebzig irakensische Parasangen lang ist. Ich verlor
mich bald in seinen Gassen und wurde recht durstig; da gewahrte
ich, wie ich so dahinschritt, o Fürst der Gläubigen, eine
große Thür mit zwei Ringen aus Messing, vor welcher Vorhänge aus
rotem Brokat niederhingen. Auf jeder Seite der Thür stand eine
Steinbank und über ihr befand sich ein Gitter mit Weinreben, welche
die Thür beschatteten. Ich blieb hier stehen, um mir diesen Platz
anzusehen, als ich mit einem Male eine Stimme aus bekümmertem
Herzen seufzen und ein Liebeslied in süßer [bookmark: page094]94 Weise vortragen hörte. Da
sprach ich bei mir: »Wenn der Besitzer dieser Stimme hübsch ist, so
ist Schönheit, Beredsamkeit und Wohllaut in ihm vereint.« Hierauf
trat ich an die Thür und hob den Vorhang nach und nach, bis ich mit
einem Male ein Mädchen erblickte, weiß wie der Vollmond in der
vierzehnten Nacht mit zusammengewachsenen Brauen und
schlaftrunkenen Lidern, mit Brüsten wie Granatäpfeln und zwei
zarten Lippen gleich einem Kamillenpaar, mit einem Mund gleich dem
Siegelring Salomonis und zwei Zahnreihen, die mit dem Verstand des
Poeten und Prosaisten ihr Spiel trieben, wie der Dichter es mit den
Versen beschreibt:

		O Perlenmund der Geliebten, wer hat dich so schön
gereiht?

Wer hat dich mit weißen Kamillen gefüllt und mit feurigem
Wein?

Wer hat des Morgens Schimmer deinem Lächeln geliehn

Und deine Lippen versiegelt mit funkelndem Karneol?

Wer dich voll Wonnen erschaute, der irrt verwundert umher,

Wie würd' es erst dem ergehen, den dein Kuß beglückt?

		Kurz, sie vereinte alle Reize der Anmut in sich und war eine
Verführung für Frauen und Männer, und wer sie einmal anschaute,
konnte sich an ihrer Schönheit nicht satt sehen, wie der Dichter
von ihr sagt:

		Kommt sie heran, so tötet sie, und kehrt sie den
Rücken,

So macht sie alle Männer verliebt in sich.

Der Sonne gleicht sie und dem strahlenden Vollmond,

Doch Härte und Sprödigkeit ist nicht ihre Art.

Die Gärten Edens schimmern aus dem Busen ihres Hemds,

Und der Vollmond kreist auf ihrem Nackengeschmeide.

		Wie ich sie nun durch den Spalt des Vorhangs betrachtete,
wendete sie sich plötzlich um und sagte zu ihrer Sklavin, als sie
mich an der Thür stehen sah: »Sieh, wer an der Thür ist.« Da erhob
sich die Sklavin und kam zu mir und sagte: »Scheich, schämst du
dich nicht, oder steht Schande grauem Haar wohl an?« Ich
entgegnete: »Meine Herrin, was das graue Haar anlangt, so bekennen
wir uns dazu; doch rücksichtlich der Schande glaube ich nicht,
durch mein [bookmark: page095]95 Kommen mich irgendwie vergangen zu haben.« Da
sagte ihre Herrin: »Giebt's denn einen größern Verstoß, als in ein
fremdes Haus einzudringen und in einen fremden Harem zu schauen?«
Ich entgegnete: »Ach, meine Herrin, ich bin entschuldigt;« und, wie
sie nun fragte: »Was hast du für eine Entschuldigung?« sagte ich:
»Ich bin ein fremder Mann und durste; und ich sterbe vor Durst.« Da
sagte sie: »Wir nehmen deine Entschuldigung an.«

		Dreihundertundneunundzwanzigste
Nacht.

		Hierauf rief sie eine ihrer Sklavinnen und sagte zu ihr: »Lutf,
reiche ihm einen Trunk aus dem goldenen Henkelkrug;« worauf diese
mir einen Henkelkrug aus rotem, mit Perlen und Edelsteinen
besetzten Gold brachte, der mit einer Mischung aus Wasser und stark
duftendem Moschus angefüllt und mit einem grünseidenen Tuch bedeckt
war. Ich machte mich nun ans Trinken, trank aber so lange wie
möglich, indem ich sie dabei verstohlen anblickte, bis ich nicht
länger stehen durfte. Alsdann gab ich ihr den Krug zurück, blieb
aber stehen, so daß sie zu mir sagte: »Scheich, geh' deines Weges.«
Da sagte ich zu ihr: »Ach, meine Herrin, ich bin bekümmert.« Nun
fragte sie: »Worüber denn?« Und ich erwiderte: »Über den Wechsel
der Zeit und den Wandel der Dinge.« Da sagte sie: »Du thust recht
daran, denn die Zeit ist voll Wunder; doch welche Wunderdinge hast
du erlebt, daß du darüber nachsinnst?« Ich erwiderte: »Ich dachte
über den Besitzer dieses Hauses nach, der, so lange er lebte, mein
Freund war.« Nun fragte sie: »Wie war sein Name?« Und ich
erwiderte: »Mohammed bin Alī der Juwelier, ein sehr vermögender
Mann; hat er etwa Kinder hinterlassen?« Sie entgegnete: »Gewiß;
eine Tochter Namens Budûr, die all sein Gut erbte.« Da sagte ich zu
ihr: »Mir scheint es, du bist seine Tochter?« und sie erwiderte
lachend: »Jawohl.« Dann aber sagte sie: »Scheich, du hast lange
genug geschwatzt, geh' nun deines Weges.« Ich entgegnete jedoch:
»Ich muß [bookmark: page096]96 wohl gehen, doch sehe ich dich elend und deine
Reize verblichen; so sag' mir, was dir fehlt, vielleicht läßt dich
Gott durch meine Hand Trost finden.« Da erwiderte sie:
»O Scheich, wenn du ein Mann von Verschwiegenheit bist, so
wollen wir dir unser Geheimnis enthüllen; sag' mir aber zuvor, wer
du bist, damit ich weiß, ob du des Vertrauens wert bist oder nicht;
denn der Dichter sagt:

		Nur ein Vertrauenswürdiger hütet ein
Geheimnis;

Bei den besten der Menschen ruht es geborgen.

Bei mir ruht das Geheimnis wie in einem Haus mit einem
Schloß,

Dessen Schlüssel verloren sind, und dessen Thür versiegelt
ist.«

		Ich erwiderte ihr hierauf: »Meine Herrin, wenn du wissen willst,
wer ich bin, so bin ich Alī, der Sohn des Mansûr, der Schalk aus
Damaskus, der Tischgenosse des Fürsten der Gläubigen Hārûn
er-Raschîd.« Als sie meinen Namen hörte, erhob sie sich von ihrem
Sitz und begrüßte mich, indem sie sagte: »Willkommen, o Ibn
Mansûr! Jetzt will ich dir meine Geschichte erzählen und dir mein
Geheimnis anvertrauen. Ich liebe und ich bin von meinem Geliebten
getrennt.« Da sagte ich zu ihr: »Meine Herrin, du bist hübsch und
darfst nur einen Hübschen lieben; wen liebst du denn?« Sie
versetzte: »Ich liebe Dschubeir bin Umeir esch-Scheibânī, den
Fürsten der Banû Scheibân;« und nun beschrieb sie mir einen jungen
Mann, wie es in ganz Basra keinen schönern gab. Ich fragte sie
darauf: »Meine Herrin, haben Stelldicheine oder Korrespondenzen
zwischen euch stattgefunden?« Sie versetzte: »Jawohl, doch liebten
wir nur mit der Zunge und nicht mit Herz und Seele, da er weder
Zusage noch Gelöbnis hielt.« Nun fragte ich: »Meine Herrin, welches
ist denn der Grund eurer Trennung?« Da erzählte sie: »Der Grund war
folgender: Eines Tages saß ich da, während dieses Mädchen hier mir
die Haare kämmte. Als sie mit Kämmen fertig geworden war und mir
nun die Zöpfe flocht, entzückten meine Schönheit und Anmut sie so
sehr, daß sie sich über mich neigte und mich auf die Wangen küßte.
In [bookmark: page097]97
demselben Augenblick aber trat er unbemerkt ein, so daß er es sah.
Sobald er aber sah, wie das Mädchen mich auf die Wange küßte,
kehrte er unverzüglich erzürnt den Rücken und gelobte ewige
Trennung, indem er die beiden Verse sprach:

		»So ich mit einem Partner meine Geliebte zu teilen
habe,

So verlasse ich sie und lebe fürder allein;

Nichts Gutes ist in einer Geliebten, die etwas begehrt,

An dem der Herr ihres Herzens keinen Gefallen findet.«

		Und von der Zeit an, daß er erzürnt den Rücken kehrte, kam bis
auf den heutigen Tag weder ein Brief noch eine Antwort zu uns,
o Ibn Mansûr.« Da fragte ich sie: »Was beabsichtigst du nun zu
thun?« Sie erwiderte: »Ich möchte ihm durch dich einen Brief
schicken; bringst du mir Antwort, so sollst du fünfhundert Dinare
von mir erhalten; wenn nicht, so sollst du doch für den Gang
hundert Dinare bekommen.« Ich antwortete ihr: »Thu', was dir
beliebt.« Da sagte sie: »Ich höre und gehorche;« darauf rief sie
eine ihrer Sklavinnen und sagte zu ihr: »Bring' mir Tinte und
Papier.« Nachdem das Mädchen ihr das Verlangte gebracht hatte,
schrieb sie folgende Verse nieder:

		Geliebter, was soll dieses Meiden und dieser
Haß?

Wann wirst du wieder Nachsicht üben und freundlich sein?

Was wendest du dich so zornig von mir ab?

Dein Gesicht ist nicht das Gesicht, das ich früher gekannt.

Ja, die Verleumder haben dir Lügen von mir hinterbracht,

Du hörtest auf sie, und da logen sie immer mehr.

Doch ließest du dich bethören, und hörtest du auf ihr Wort,

So hüte dich Gott davor, nun du es besser weißt.

Bei deinem Leben, sag' mir, was du vernommen hast,

Denn du weißt, was man sprach, und wirst gerecht sein.

Ist es wirklich wahr, daß ich solche Worte sprach,

So haben doch Worte Deutung und mancherlei Sinn.

Nimm an, Gott habe sein Wort offenbart,

So hat doch das Volk die Thora gefälscht und fälscht sie
noch:

Wie viele Lügen wurden schon früher den Leuten nachgesagt,

Ward doch selbst Joseph vor Jakob getadelt!

Ja, für mich, für den Verleumder und für dich, für uns alle

Soll einst kommen ein hoher Tag des Gerichts. [bookmark: page098]98

		Nachdem sie den Brief versiegelt hatte, reichte sie ihn mir, und
ich nahm ihn und ging damit zum Hause des Dschubeir bin Umeir
esch-Scheibânī, doch war derselbe auf die Jagd ausgezogen.
Infolgedessen setzte ich mich und wartete auf ihn, bis er nicht
lange darauf wiederkehrte. Als ich ihn aber, o Fürst der
Gläubigen, auf seinem Pferd erblickte, verwirrten sich mir von
seiner Schönheit und Anmut die Sinne. Sobald er mich an seiner
Hausthür sitzen sah, stieg er von seinem Roß ab, kam auf mich zu,
umarmte mich und bot mir den Salâm, wobei es mir vorkam, als ob ich
die Welt und alles, was darinnen ist, umarmte. Hierauf führte er
mich in sein Haus und bestellte eine Mahlzeit, nachdem er mich auf
seinem eigenen Kissen hatte Platz nehmen lassen. Bald darauf
brachte man einen Tisch aus chorasanischem Chalanoschholz mit
goldenen Füßen, auf welchem allerlei gebratene, geröstete und
dergleichen Fleischgerichte standen. Als ich mich an den Tisch
setzte und ihn genau betrachtete, fand ich folgende Verse auf ihm
geschrieben:

		Dreihundertunddreißigste Nacht.

		Halt' an bei den Kranichen im Horst ihrer
Schüsseln

Und kehr' ein im Braten- und Sikbâdschenkraal.[bookmark: text22]F22

Beweine die Tochter des Katavogels, wie ich sie ohn' Ende
beweinte,

Und klag' über die braunen Klöpse inmitten der Kücken.

Ach meines Herzens Seufzer über die beiden Fischgerichte,

Neben frischen übereinandergeschichteten Fladen!

Welch gesegnetes Nachtmahl! und das Gemüse getaucht in den Essig
der Kruken,

Und der Reis, bereitet in Büffelmilch, in welchen die Hände

Bis tief zu den Spangen am Oberarm eintauchten!

O meine Seele, Geduld! Denn Gott ist freigebig;

Sind deine Mittel auch knapp, so giebt Er dir Trost.

		Nun sagte Dschubeir bin Umeir zu mir: »Streck' deine Hand zu
unsern Gerichten aus und thue unserm Herzen [bookmark: page099]99 durch das Essen unserer
Speise wohl.« Ich erwiderte jedoch: »Bei Gott, ich esse nicht eher
einen Bissen von deinen Gerichten, bis du mir mein Anliegen erfüllt
hast.« Da fragte er: »Was ist dein Anliegen?« worauf ich den Brief
hervorholte und ihm denselben überreichte. Als er ihn gelesen und
seinen Inhalt begriffen hatte, zerriß er ihn und warf ihn zu Boden.
Dann sagte er zu mir: »O Ibn Mansûr, was du nur immer begehren
magst, wollen wir dir gewähren, mit Ausnahme des einen Wunsches in
betreff der Schreiberin dieses Briefes, denn ich habe keine Antwort
darauf.« Hierauf erhob ich mich erzürnt; doch da hielt er mich an
meinen Säumen fest und sagte zu mir: »O Ibn Mansûr, ich will
dir die Worte sagen, die sie zu dir sprach, obwohl ich nicht
zugegen war.« Nun fragte ich ihn: »Was hat sie denn gesagt?« und er
antwortete: »Hat die Schreiberin dieses Briefes nicht zu dir
gesagt: Wenn du mir eine Antwort von ihm bringst, so sollst du
fünfhundert Dinare von mir erhalten, und wenn nicht, so sollst du
doch mit hundert Dinaren für den Gang entschädigt sein?« Ich
erwiderte: »So ist's.« Da sagte er: »Bleib' heute bei mir, iß und
trink', sei vergnügt und fröhlich und nimm fünfhundert Dinare von
mir.« So blieb ich denn bei ihm und aß und trank und war fröhlich
und guter Dinge und durchplauderte mit ihm die Nacht, wobei ich ihn
fragte: »Mein Herr, ist keine Musik in deinem Hause?« Er erwiderte:
»Fürwahr, seit langer Zeit trinken wir hier ohne Musik.« Dann aber
rief er eine der Sklavinnen und sprach: »Schádscharet ed-Durr.«
Eine Sklavin antwortete auf den Ruf aus ihrem Gemach und kam mit
einer Laute indischen Fabrikats in einem seidenen Beutel zu uns.
Dann setzte sie sich, legte die Laute in ihren Schoß und spielte
einundzwanzig Weisen, worauf sie wieder in die erste fiel und in
entzückender Weise die Verse dazu sang:

		Wer nimmer der Liebe Süße geschmeckt und ihre
Bitterkeit,

Der weiß nicht, wie des Liebsten Nähe thut und seine Abkehr.

So auch, wer vom rechten Pfad der Liebe abweicht, [bookmark: page100]100

Weiß nicht, ob sein Pfad eben ist oder rauh.

Nicht eher ließ ich ab, den Liebesleuten entgegenzutreten,

Bis ich der Liebe Süße geschmeckt und ihre Bitterkeit.

Nun trank ich in vollen Zügen aus dem Becher ihrer
Bitterkeit,

Bis ich vor Sklaven und Freien durch ihn erniedrigt ward.

Wie viele Nächte wohl war mein Liebster mein Zechgenoß,

Und ich sog seines Speichels Süße von seinem Mund!

Doch, ach, wie kurz war die Nacht unsers Beisammenseins,

Die Abendstunde kam, und schon erglühte das Morgenrot.

Die Zeit gelobte uns voneinander zu trennen,

Und nun hat die Zeit ihr Gelübde erfüllt.

Die Zeit, sie bestimmt, und ihr Spruch bleibt bestehn;

Wer widersetzte sich wohl seines Herrn Befehl?

		Als das Mädchen ihr Lied beendet hatte, stieß ihr Herr einen
lauten Schrei aus und sank in Ohnmacht. Da sagte das Mädchen: »Gott
strafe dich nicht, Scheich! Siehe, seit langer Zeit trinken wir
ohne Musik, aus Furcht, es möchte unser Herr ebensolchen Anfall wie
heute bekommen. Doch, geh' jetzt in jenes Gemach und leg' dich zur
Ruhe.« Da begab ich mich in das Zimmer, welches sie mir gezeigt
hatte, und schlief bis zum Morgen, als mir mit einem Male ein Page
einen Beutel mit fünfhundert Dinaren brachte und zu mir sagte:
»Hier ist, was dir mein Herr versprach; doch kehre nicht wieder zu
jenem Mädchen, das dich hierherschickte, zurück, und mag es so
sein, als ob weder du noch wir etwas hiervon gehört haben.« Ich
antwortete ihm: »Ich höre und gehorche;« alsdann nahm ich den
Beutel und ging meines Weges, doch sprach ich bei mir: »Das Mädchen
wartet seit gestern auf mich; bei Gott, ich muß zu ihr zurückkehren
und ihr mitteilen, was zwischen mir und ihm vorgefallen ist, da sie
sonst mich und jeden andern, der aus meiner Heimat kommt, schmähen
könnte.« Infolgedessen begab ich mich zu ihr und traf sie hinter
der Thür stehend an. Als sie mich erblickte, sagte sie: »O Ibn
Mansûr, du hast mein Anliegen nicht ausgerichtet.« Ich versetzte:
»Wer hat dir dies gesagt?« Da sagte sie: »O Ibn Mansûr, mir ist
noch ein ander Ding offenbart; als du ihm den Brief gabst, zerriß
[bookmark: page101]101 er
ihn und warf ihn fort und sagte zu dir: »O Ibn Mansûr, was du
auch immer begehren magst, wollen wir dir erfüllen, bis auf das
eine Anliegen in betreff der Schreiberin dieses Briefes, denn ich
habe keine Antwort für sie. Dann erhobst du dich erzürnt, er aber
hängte sich an deine Säume und sagte: O Ibn Mansûr, bleibe
heute bei mir, denn du bist mein Gast; iß und trink', sei fröhlich
und guter Dinge und nimm fünfhundert Dinare von mir.« Da bliebst du
bei ihm, aßest und trankst und warst fröhlich und guter Dinge und
durchplaudertest die Nacht mit ihm; und ein Mädchen sang die und
die Weise und die und die Verse, worauf er in Ohnmacht fiel.« Als
ich dies vernahm, o Fürst der Gläubigen, fragte ich sie:
»Warst du denn bei uns?« Da entgegnete sie: »O Ibn Mansûr,
hast du nicht gehört, was der Dichter sagt:

		Liebender Herzen haben Augen,

Die schauen, was andre nicht schauen?

		Jedoch, o Ibn Mansûr, die Tage und Nächte wechseln nicht über
den Dingen, ohne sie zu ändern.«

		Dreihundertundeinunddreißigste
Nacht.

		Darauf erhob sie ihre Blicke gen Himmel und sprach: »Mein Gott,
mein Herr und Gebieter, wie du mich mit der Liebe zu Dschubeir bin
Umeir geprüft hast, so prüfe ihn mit der Liebe zu mir und lege die
Liebe aus meinem Herzen in das seinige.« Hierauf gab sie mir
hundert Dinare als Lohn für den Weg, und ich nahm sie und begab
mich wieder zum Sultan von Basra, den ich bereits von der Jagd
zurückgekehrt antraf. Alsdann nahm ich von ihm mein Stipendium in
Empfang und kehrte nach Bagdad zurück. Im folgenden Jahre machte
ich mich wie üblich nach Basra auf, um mein Stipendium in Empfang
zu nehmen. Schon hatte es mir der Sultan eingehändigt, und ich
wollte wieder nach Bagdad heimkehren, als ich mich an Budûr
erinnerte und bei mir sprach: »Bei Gott, ich muß sie erst aufsuchen
und schauen, [bookmark: page102]102 was sich zwischen ihr und ihrem Geliebten
zugetragen hat. So machte ich mich denn zu ihrer Wohnung auf, vor
der ich die Straße gekehrt und gesprengt fand und Eunuchen, Diener
und Pagen stehen sah, so daß ich bei mir sprach: »Vielleicht ist
das Herz des Mädchens von Kummer übergelaufen und sie ist
gestorben, und irgend ein Emir ist in ihr Haus eingezogen.« Ich
kehrte infolgedessen wieder um und begab mich zum Hause des
Dschubeir bin Umeir esch-Scheibânī, wo ich die Bänke vor der Thür
umgerissen und keinen Pagen, ganz gegen früher, antraf. Da sprach
ich: »Vielleicht ist er auch gestorben.« Dann stellte ich mich vor
die Thür und beklagte ihn, indem mir die Thränen aus den Augen
liefen, mit den Versen:

		Ihr Herren, die ihr von hinnen zogt und mein Herz
mit euch nahmet,

Kehrt wieder, daß mit euch auch meine Feste wiederkehren.

Ich halte vor euerm Hause und beklag' eure Wohnung,

Meine Thränen fließen in Strömen und meine Lider zucken.

Ich frage das Haus und frage die weinenden Trümmer:

Wo ist der Hausherr, so reich an Güte und Huld?

Zieh deines Weges, die Freunde verließen ihr Lager

Und ruhen verschüttet tief unter dem Staub.

		Während ich aber, o Fürst der Gläubigen, über die Bewohner des
Hauses in diesen Versen klagte, kam mit einem Male ein schwarzer
Sklave aus dem Hause zu mir heraus und rief: »Halt' den Mund,
Scheich! Mag deine Mutter dich verlieren! Was sehe ich dich dies
Haus mit solchen Versen beklagen?« Ich antwortete ihm: »Ich pflegte
es früher häufig zu besuchen, als es einem meiner besten Freunde
gehörte.« Da fragte er mich: »Wie war sein Name?« Und ich
erwiderte: »Dschubeir bin Umeir esch-Scheibânī.« Doch da sagte er:
»Was soll denn mit ihm vorgegangen sein? Gelobt sei Gott, er lebt
noch wie ehedem mit Reichtum, Glück und Besitztümern gesegnet, nur
daß Gott ihn mit der Liebe zu einem Mädchen heimgesucht hat, deren
Namen die Herrin Budûr ist. Die Liebe zu ihr hat ihn so vollständig
eingenommen, daß er in seiner großen [bookmark: page103]103 Sehnsucht und Qual einem
weggeworfenen Felsstück gleicht. Hungert er, so sagt er nicht: Gebt
mir zu essen, und dürstet er, so sagt er nicht: Gebt mir zu
trinken.« Da sagte ich zu ihm: »Erbitte mir die Erlaubnis eintreten
zu dürfen,« und er erwiderte: »Mein Herr, willst du einen
Vernünftigen oder einen Unvernünftigen besuchen?« Ich entgegnete:
»In jedem Falle muß ich ihn besuchen.« Da begab er sich ins Haus,
um mir die Erlaubnis zu erwirken, und kehrte mit der Erlaubnis
zurück, worauf ich eintrat und ihn wie einen im Wege liegenden
Felsblock antraf, weder auf Zeichen noch Rufe achtend. Als ich ihn
anredete, gab er mir keine Antwort; einer seiner Diener aber sagte
zu mir: »So du einige Verse auswendig weißt, so trag' sie laut vor;
er wird dadurch aufgeweckt werden und mit dir reden.« Infolgedessen
sprach ich die beiden Verse:

		»Hast du Budûr vergessen oder hast du dein Herz
gewappnet?

Durchwachst du die Nächte oder schlafen deine Lider?

Wenn deine Thränen in Strömen fließen,

So wisse, im Paradiese sollst du ewig leben.«[bookmark: text23]F23

		Als er diese Verse vernahm, öffnete er die Augen und sagte zu
mir: »Willkommen, o Ibn Mansûr! Nun ist der Scherz Ernst
geworden.« Da sagte ich zu ihm: »Mein Herr, hast du vielleicht ein
Anliegen an mich?« Er erwiderte: »Jawohl; ich will einen Brief an
sie schreiben und ihn ihr durch dich schicken. Bringst du mir eine
Antwort, so sollst du tausend Dinare von mir haben, wenn nicht, so
sollst du doch für den Weg zweihundert Dinare als Entschädigung
bekommen.« Da sagte ich zu ihm: »Mein Herr, thu', was dir
beliebt.«

		Dreihundertundzweiunddreißigste
Nacht.

		Nun rief er eine seiner Sklavinnen und sagte zu ihr: »Bring' mir
Tinte und Papier.« Als sie ihm das Gewünschte gebracht hatte,
schrieb er folgende Verse: [bookmark: page104]104

		Bei Gott beschwör' ich dich, Herrin, sei
nachsichtig,

Denn die Liebe hat mir meinen Verstand geraubt.

Liebe zu dir hat mich zum Sklaven gemacht,

Sie hat mich in Krankheit gekleidet und niedrig gemacht.

Früher dachte ich klein von der Liebe, o Herrin,

Und sie war mir ein leichtes, verächtliches Ding.

Doch als sie mir zeigte die Wellen ihres Meeres,

Fügt' ich mich Gottes Beschluß, und bedauerte Liebende.

Hast du Erbarmen mit mir, so gewähr' mir ein Stelldichein,

Doch willst du mich töten, so vergiß nicht die Fürbitte bei
Gott.

		Hierauf versiegelte er den Brief und überreichte ihn mir; und
ich nahm ihn und ging damit zu Budûrs Haus, wo ich wie früher den
Vorhang ganz sacht lüftete. Da sah ich zehn Mädchen mit
schwellenden Brüsten gleich Monden und gewahrte die Herrin Budûr in
ihrer Mitte sitzend, als wäre sie der Vollmond mitten unter den
Sternen oder die Sonne am wolkenlosen Himmel, ohne Schmerz oder
Sorge an ihr entdecken zu können. Während ich sie aber betrachtete
und mich über ihr Aussehen verwunderte, fiel gerade ihr Blick auf
mich, und als sie mich an der Thür stehen sah, rief sie: »Sei
gegrüßt und willkommen, o Ibn Mansûr, komm nur herein.« Da
trat ich ein, bot ihr den Salâm und überreichte ihr den Brief. Als
sie ihn gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, lachte sie und
sagte: »O Ibn Mansûr, der Dichter hat nicht gelogen, wenn er
sagt:

		Ertragen will ich meine Liebe zu dir in
Geduld,

Bis daß ein Bote von dir zu mir kommt.

		O Ibn Mansûr, ich will dir eine Antwort schreiben, daß er dir
giebt, was er dir versprochen hat.« Ich antwortete ihr: »Gott lohne
es dir mit Gutem!« Hierauf rief sie eine ihrer Sklavinnen und sagte
zu ihr: »Bring' mir Tinte und Papier.« Als sie ihr das Verlangte
gebracht hatte, schrieb sie folgende Verse an ihn:

		Wie kommt's, daß ich Euch Treue hielt und Ihr
Verrat begingt,

Daß Ihr gerecht mich saht und selber Unrecht thatet?

Ihr habt zuerst Euch abgekehrt und grausam mich behandelt, [bookmark: page105]105

Ihr habt Verrat geübt, und treulos euch zuerst gezeigt.

Ich hielt den Bund mit euch inmitten aller Menschen,

Ich schützte euern Ruf und schwor bei euerm Namen,

Bis ich mit eignen Augen sah, was ich von euch erlitt,

Und selber hörte, was ihr Schlimmes von mir spracht.

Soll ich mich nun erniedern, wenn ich euch erhebe?

Bei Gott, wär' ich von euch geehrt, ich ehrte euch!

Doch nun will ich mein Herz von euch befreien,

Will euern Staub für immer von den Händen schütteln.

		Da sagte ich zu ihr: »Bei Gott meine Herrin, liest er diesen
Brief, so ist es sein Tod.« Dann zerriß ich das Blatt und sagte zu
ihr: »schreib' ihm andere Verse;« und sie erwiderte: »Ich höre und
gehorche,« und schrieb eine Reihe anderer Verse, die jedoch noch
schroffer waren, so daß ich von neuem zu ihr sagte: »Bei Gott meine
Herrin, wenn er diese Verse liest, so giebt er den Geist auf.« Da
fragte sie: »O Ibn Mansûr, ist seine Leidenschaft wirklich bis
zu diesem Grade gewachsen, daß du solches sprichst?« Ich entgegnete
ihr: »Hätte ich mehr gesagt, es wäre nur die Wahrheit gewesen; doch
Verzeihung ist eine Tugend der Edeln.« Als sie diese meine Worte
vernahm, schwammen ihre Augen in Thränen, und nun schrieb sie ihm
eine Karte, wie sie, bei Gott, o Fürst der Gläubigen, niemand
in deinem Diwan schöner schreiben kann; sie schrieb aber folgende
Verse in ihrem Brief:

		Wie lange noch währt diese Sprödigkeit und diese
Verleumdung?

Wahrlich, der Neider Bosheit hast du an mir zufrieden
gestellt.

Vielleicht verging ich mich und wußte es nicht;

So sag' mir denn, was dir von mir zu Ohren kam.

Geliebter, ich möchte dich willkommen heißen,

Wie der Schlaf meinem Auge und meinem Lid willkommen ist.

Wenn du selber den lautern Becher der Liebe trankst,

So tadle mich nicht, wenn du mich berauscht siehst.

		Als sie ihr Schreiben beendet hatte, –

		Dreihundertunddreiunddreißigste
Nacht.

		versiegelte sie es und gab es mir; und ich
sagte zu ihr: »Meine Herrin, fürwahr, dieser Brief heilt den
Kranken und [bookmark: page106]106 löscht des Dürstenden Brand.« Alsdann nahm ich
den Brief und ging hinaus, doch rief sie mich noch einmal zurück
und sagte zu mir: »O Ibn Mansûr, sprich zu ihm: Heute Nacht
wird sie dein Gast sein.« Da ging ich in mächtiger Freude fort und
brachte den Brief zu Dschubeir bin Umeir. Als ich bei ihm eintrat,
traf ich ihn mit starr auf die Thür gerichteten Augen an, da er auf
Antwort wartete. Als ich ihm nun die Karte überreicht hatte, und er
sie öffnete und las und ihren Inhalt begriff, stieß er einen lauten
Schrei aus und sank ohnmächtig zu Boden. Als er dann wieder zu sich
gekommen war, sagte er zu mir: »O Ibn Mansûr, hat sie den
Brief mit ihrer eigenen Hand geschrieben und ihn mit ihren
Fingerspitzen berührt?« Ich erwiderte: »Mein Herr, schreiben die
Leute etwa mit ihren Füßen?« Doch, bei Gott, o Fürst der
Gläubigen, kaum hatte ich meine Worte beendet, da hörten wir auch
schon das Klirren ihrer Fußspangen im Vestibül und sahen sie
eintreten. Bei ihrem Anblick erhob er sich auf seine Füße, als
hätte ihm nie zuvor etwas gefehlt, und umarmte sie wie das Lâm das
Elif[bookmark: text24]F24 umarmt,
und die Schwäche verließ ihn, die früher nicht weichen wollte.
Alsdann setzte er sich, während sie stehen blieb. Als ich deshalb
zu ihr sagte: »Meine Herrin, warum setzest du dich nicht?«
erwiderte sie: »O Ibn Mansûr, ich setze mich nur unter einer
Bedingung, die wir untereinander ausgemacht haben.« Nun fragte ich
sie: »Und was ist diese Bedingung?« Darauf erwiderte sie: »Niemand
kennt die Geheimnisse von Liebesleuten.« Darauf legte sie ihren
Mund an sein Ohr und wisperte ihm etwas zu, worauf er antwortete:
»Ich höre und gehorche.« Alsdann erhob er sich und flüsterte einem
seiner Sklaven etwas ins Ohr, worauf derselbe fortging und nach
einer Weile mit einem Kadi und zwei Zeugen wiederkam. Nun erhob
sich Dschubeir, holte einen Beutel mit hunderttausend Dinaren und
sagte zum Kadi: »o Kadi, schreib' [bookmark: page107]107 meinen Ehekontrakt mit
diesem Mädchen, welcher ich diese Summe hier als Hochzeitsgabe
übermache.« Da sagte der Kadi zu ihr: »Sprich: Ich willige ein;«
worauf sie sprach: »Ich willige ein;« und nun setzten sie den
Kontrakt auf, während sie den Beutel öffnete und eine Hand voll
Gold dem Kadi und den Zeugen gab. Dann gab sie ihm wieder das
andere Geld im Beutel, und der Kadi und die Zeugen verließen sie,
während ich bei ihnen fröhlich und vergnügt blieb, bis der größere
Teil der Nacht verstrichen war. Dann aber sprach ich bei mir:
»Siehe, es sind zwei Liebesleute, die lange Zeit einander
entfremdet waren; ich will daher jetzt aufstehen und mich an einem
Orte fern von ihnen schlafen legen, um sie sich selber zu
überlassen.« Als ich mich jedoch erhob, hielt sie mich an meinen
Säumen fest und sagte: »Was hast du vor?« Ich erwiderte: »Nur das
und das;« da sagte sie: »Bleib sitzen; wenn wir dich los sein
wollen, so werden wir dich schon fortschicken.« So setzte ich mich
denn wieder zu ihnen und blieb bis gegen Tagesanbruch, als sie zu
mir sagte: »O Ibn Mansûr, geh' nun in jenes Zimmer; wir haben
es für dich hergerichtet, und es ist dein Schlafzimmer.« Da stand
ich auf und schlief dort bis zum Morgen, worauf ein Page eine
Schüssel und einen Eimer brachte, und ich die Waschung vollzog und
das Morgengebet verrichtete. Hierauf setzte ich mich, und mit einem
Male kamen Dschubeir und seine Geliebte aus dem Bad in das Haus,
und beide preßten ihre Locken aus. Da wünschte ich ihnen guten
Morgen und beglückwünschte sie zu ihrem Wohlsein und ihrer
Wiedervereinigung, indem ich zu ihm sagte: »Was mit ›wenn und aber‹
beginnt, endet zur Zufriedenheit;« und Dschubeir antwortete: »Du
hast recht und du verdienst die Ehrengabe.« Darauf rief er seinen
Schatzmeister und befahl ihm: »Bring' dreitausend Dinare,« worauf
der Schatzmeister ihm einen Beutel mit dreitausend Dinaren brachte,
und er zu mir sagte: »Erweise uns die Güte und nimm dies Geschenk
von uns an.« Ich entgegnete ihm jedoch: [bookmark: page108]108 »Ich nehme es nicht eher
an als bis du mir erzählt hast, wie es kam, daß ihre Liebe nach so
großer Abneigung von ihr zu dir überging.« Er antwortete: »Ich höre
und gehorche; wisse, wir haben ein Fest, das Naurûsfest[bookmark: text25]F25 geheißen, an welchem alles Volk hinausströmt und
sich in Nachen auf dem Strom belustigt. Wie ich nun ebenfalls mich
mit meinen Freunden belustigte, erblickte ich ein Boot, in welchem
zehn Mädchen gleich Monden saßen, und in ihrer Mitte die Herrin
Budûr mit ihrer Laute, auf welcher sie elf Weisen spielte, worauf
sie zur ersten zurückkehrte und zu ihrem Spiel die Verse
vortrug:

		Das Feuer ist kälter als die Gluten in meiner
Brust,

Und der Stein ist weicher als das Herz meines Herrn.

Wahrlich, ich wundere mich über seines Wesens Gebilde,

Wie es ein Herz von Stein in einem Leibe weich wie Wasser
birgt.

		Da sagte ich zu ihr: »Wiederhole die Verse und das Spiel;« doch
wollte sie es nicht, –

		Dreihundertundvierunddreißigste
Nacht.

		worauf ich den Schiffern befahl, sie mit
Orangen zu bewerfen, die sich nun sofort daran machten, bis wir
fürchteten, es möchte das Boot, in welchem sie saß, untergehen.
Dann zog sie ihres Weges, und solches war die Ursache, daß die
Liebe aus ihrem Herzen in das meinige überging.« – Hierauf wünschte
ich ihnen noch einmal Glück und nahm den Beutel mit seinem Inhalt
und zog wieder gen Bagdad.«

		Als der Chalife diese Erzählung vernommen hatte, dehnte sich
wieder seine Brust froh aus, und die Schlaflosigkeit und Beklemmung
verließ ihn.

		 

		 

			[bookmark: foot22]Sikbâdsche, ein schon früher erwähntes Gericht aus
gehacktem, in Essig gekochtem Fleisch bestehend.
	[bookmark: foot23]Lohn für den Märtyrertod.
	[bookmark: foot24]Die Buchstaben l und a. Die
arabische Schreibweise von la ist
derart, daß das a halb vom
l umschlossen wird.
	[bookmark: foot25]Naurûs, das persische Neujahr, zum Frühlingsäquinoktium
gefeiert.


	
		
		Der Mann aus Jemen und seine sechs Sklavinnen.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen El-Mamûn eines
Tages in seinem Schlosse saß und die Häupter [bookmark: page109]109 des Staates und die Großen
des Reiches insgesamt um sich versammelt hatte, und desgleichen
auch die Dichter und Tischgenossen, unter welchen letzteren sich
auch einer, Namens Mohammed von Basra, befand. Als sie nun alle
vollzählig vor ihm erschienen waren, wendete sich El-Mamûn zu ihm
und sagte: »Mohammed, ich wünsche, daß du mir alsbald etwas
erzählst, was ich nie zuvor vernommen habe.« Da erwiderte Mohammed:
»O Fürst der Gläubigen, willst du, daß ich dir eine Geschichte
erzähle, die ich nur mit meinen Ohren gehört oder eine, die ich mit
eigenen Augen gesehen habe?« Und El-Mamûn entgegnete: »Mohammed,
erzähle mir von beiden Geschichten die merkwürdigere.« Hierauf
erzählte Mohammed von Basra: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, in
vergangenen Tagen lebte einmal ein wohlhabender Mann, dessen
Geburtsland El-Jemen war, doch war er im Verlaufe der Zeit von
El-Jemen hierher nach Bagdad übergesiedelt, und der Aufenthalt
hierselbst gefiel ihm so gut, daß er all sein Hab und Gut und seine
Familie ebenfalls hierher schaffte. Er hatte aber sechs Sklavinnen
gleich Monden, von denen die eine weiß war, die zweite braun, die
dritte fett, die vierte mager, die fünfte gelb und die sechste
schwarz. Alle sechs hatten schöne Gesichter und ein tadelloses
Benehmen und waren in der Kunst des Gesanges und im Spiel der
Musikinstrumente wohl ausgebildet. Da traf es sich eines Tages, daß
er alle diese Sklavinnen vor sich erscheinen ließ und Speisen und
Wein bestellte; und sie aßen und tranken und waren fröhlich und
guter Dinge. Mit einem Male füllte er den Becher, nahm ihn in seine
Hand und sagte zu dem weißen Mädchen, indem er ihr zuwinkte:
»O Neumondsgesicht, laß uns etwas von deinem süßen Gesang
hören.« Da nahm sie die Laute, stimmte sie und spielte so süße
Weisen auf ihr, daß das ganze Haus tanzte. Dann sang sie in
entzückender Weise die Verse:

		Ich hab' einen Liebsten, des Bildnis in meinem Auge
steht,

Und dessen Namen in meinem Innern tief verborgen ruht. [bookmark: page110]110

Wenn ich seiner gedenke, so werde ich Herz vom Scheitel bis zur
Sohle,

Und ruht mein Blick auf ihm, so bin ich nichts als Auge.

Mein Tadler sagte zu mir: Entschlag' dich doch der Liebe.

Doch ich sprach: Was nimmer geschehen kann, wie soll es
geschehen?

Hinweg von mir, o Tadler, und laß mich ungeschoren,

Mach' mir nicht leicht, was mich so schwer belastet!

		Entzückt über dieses Lied, trank der Hausherr aus dem Becher und
reichte ihn den Mädchen. Dann füllte er ihn wieder, nahm ihn in die
Hand und sagte zu der Braunen, ihr zuwinkend: »Du Kohlenlicht und
Seelenwonne, laß uns deine schöne Stimme hören, die jedes Ohr
bezaubert.« Da nahm sie die Laute und spielte so süße Weisen auf
ihr, daß das ganze Haus tanzte, und aller Herzen von ihren
gefälligen Bewegungen bestrickt wurden. Dann sang sie die
Verse:

		So wahr dein schönes Antlitz lebt, ich liebe nur
dich,

Bis zum Tode will ich dich lieben und treu dir bleiben.

O Vollmond, über und über in Anmut verschleiert,

Unter deinem Banner ziehn alle die Schönen geschart.

Du bist's, der alle die Schönen zu Schanden macht,

Und Gott, der Herr der Welten, er schütze dich!

		Entzückt über ihren Gesang, trank ihr Herr aus dem Becher und
reichte ihn den Mädchen zu trinken. Dann füllte er ihn von neuem
und befahl dem fetten Mädchen, ihr zuwinkend, ebenfalls zu singen
und auf der Laute zu spielen. Da nahm sie die Laute und sang nach
einem Spiel, das allen Kummer von hinnen scheuchte, die Verse:

		Wenn du nur zufrieden bist, du meines Herzens
Begehr,

Was schiert mich die ganze Welt mit ihrem Zorn?

Wenn ich dein schönes Antlitz nur schaue,

So mögen sich alle Könige der Welt verschließen.

In diesem irdischen Dasein heisch' ich dein Wohlgefallen nur,

O du, von dem die Schönheit ganz und gar entsprossen ist!

		Entzückt über ihren Gesang, nahm ihr Herr den Becher und reichte
ihn den Mädchen zu trinken. Dann füllte er ihn wieder, nahm ihn in
die Hand und sagte zu der Magern, ihr zuwinkend: »O Huri des
Paradieses, nun laß du uns [bookmark: page111]111 deine süßen Worte
vernehmen.« Da nahm sie die Laute, stimmte sie und sang nach einem
Vorspiel die beiden Verse:

		Ist es nicht Märtyrertod, den ich durch dich
erleide,

Wo du so spröde bist, während ich nicht ohne dich leben kann?

Ist kein Richter der Liebe, der zwischen uns richtet,

Der mir mein Recht verschafft, das du mir versagst?

		Entzückt trank ihr Herr aus dem Becher und nahm ihn dann in die
Hand und sagte zu der Gelben, ihr zuwinkend: »O Sonne des
Tages, laß uns einige hübsche Verslein hören.« Da nahm sie die
Laute und sang nach dem schönsten Vorspiel die Verse:

		Ich hab' einen Liebsten, der, wenn ich vor ihm
erscheine,

Aus seinen Augen ein Schwert auf mich zückt.

Gott straf' ihn ein wenig um seiner Sünden willen,

Daß er mich quält, wo mein Herz in seinen Händen ruht.

So oft ich spreche: O Herz, gieb ihn doch auf!

Neigt doch das Herz sich immer nur nach ihm.

Er ist mein einziger Wunsch von allen Geschöpfen,

Doch das Auge der Zeit mißgönnt ihn mir.

		Entzückt trank ihr Herr aus dem Becher und gab den Mädchen
ebenfalls zu trinken. Dann füllte er ihn wieder, nahm ihn in seine
Hand und sagte zu der Schwarzen, ihr zuwinkend: »Du schwarze
Pupille, laß uns etwas hören, wären es auch nur zwei Worte.« Da
nahm sie die Laute, stimmte sie und spannte die Saiten und spielte
eine Reihe von Melodien, worauf sie wieder in die erste überging
und zu entzückendem Spiel folgende Verse sang:

		Ach, mein Auge, vergieß' deine Thränen in
Strömen,

Daß dieses Weh mein Dasein ganz vernichtet.

Alle Schmerzen der Liebe ertrag' ich von dem Geliebten,

Zu dem ich zärtlich bin, wiewohl die Neider mich schelten.

Die Tadler wehren mir die Rosen seiner Wangen,

Doch hab' ich ein Herz, das sich immer zu Rosen neigt.

Einst machten die Becher feurigen Weines die Runde

Am Freudengelag bei Lauten und süßem Spiel;

Doch da war der Geliebte noch treu, den glühend ich liebte,

Und der Seligkeit Stern strahlte mit seiner Treue.

Nun aber hat er sich abgekehrt, wiewohl ich doch schuldlos bin.
[bookmark: page112]112

Sagt, giebt es wohl bitt'reres als des Geliebten Abkehr?

Auf seinen Wangen, da blühen die Rosen so frisch,

O Gott, wie schön sind die Rosen auf seinen Wangen!

Fürwahr, ich würfe mich nieder vor ihm und betete an,

Dürft' ich vor andern als Gott den Staub mit der Stirne
berühren.

		Als sie ihr Lied beendet hatte, erhoben sich alle Mädchen,
küßten die Erde vor ihrem Herrn und sprachen: »Entscheide in
Gerechtigkeit über uns, o Herr!« Da betrachtete ihr Herr ihre
Schönheit und Anmut und ihre verschiedene Farbe und lobte und pries
Gott, den Erhabenen. Dann sagte er zu ihnen: »Da ist keine unter
euch, die nicht den Koran kennete und die Kunst der Töne und nicht
die Geschichten von den Altvordern und die Chroniken der
dahingegangenen Völker studiert hätte. So wünsche ich nun, daß sich
eine jede von euch erhebt und mit ihrer Hand auf ihre Nebensklavin
weist, d. h. die weiße auf die braune, die fette auf die
magere und die gelbe auf die schwarze, und daß sich eine jede von
euch selber rühmt und ihre Nebensklavin verkleinert; dann soll sich
ihre Nebensklavin erheben und mit ihr das Gleiche thun; und sollt
ihr dabei Beweisgründe aus der Heiligen Schrift anführen sowie auch
Anekdoten und Verse, auf daß wir eure Bildung schauen und eure
schönen Reden vernehmen.« Alle Mädchen erwiderten darauf: »Wir
hören und gehorchen.«

		Dreihundertundfünfunddreißigste
Nacht.

		Alsdann erhob sich die Weiße zuerst von ihnen und sprach zur
Schwarzen, indem sie mit der Hand auf sie wies: »Wehe dir, du
Schwarze, nach der Überlieferung spricht das Weiß: Ich bin das
leuchtende Licht, ich bin der steigende Mond, meine Farbe strahlt
hell, meine Schläfe ist weiß, und der Dichter singt von meiner
Schönheit:

		Eine weiße Maid mit weichen glänzenden
Wangen,

Einer Perle gleich in der Schönheit Hülle geborgen;

Ihr Wuchs ist schlank wie das Elif, ihr Lächeln gleicht dem
Mîm,

Und drüber die Brauen geschweift wie das Nûn.[bookmark: text26]F26 [bookmark: page113]113

Ihre Blicke gleichen Pfeilen, ihre Brauen einem Bogen,

Bereit das Todesgeschoß in die Herzen zu senden.

Schaust du ihre Wangen und ihre Gestalt, so siehst du vereint in
ihnen

Die Rose, die Myrte, das Basilium und das Heckenröschen.

In Gärten trifft man das Reis gepflanzt,

Doch wie viele Gärten blühn in dem Reis deiner Gestalt!

		So ist meine Farbe gleich dem gesunden Tag und der frisch
gepflückten Blüte und dem blitzenden Stern; und Gott, der Erhabene,
spricht in der herrlichen Schrift zu seinem Propheten Moses, –
Frieden sei auf ihm! –: Stecke deine Hand in deinen Busen und
sie soll weiß herauskommen, ohne ein Übel![bookmark: text27]F27 Ferner sagt Gott, der Erhabene: Jene
aber, deren Gesichter weiß sind, werden Gottes Gnade genießen, und
zwar ewiglich.[bookmark: text28]F28 Meine Farbe ist ein
Wunderzeichen, meine Holdseligkeit ohnegleichen und meine Schönheit
ohn' Ende. Einem Wesen wie mir steht Kleidung wohl an und sind
aller Herzen zugethan. Viele Vorzüge liegen in der weißen Farbe; so
fällt z. B. der Schnee weiß vom Himmel, nach der Überlieferung
ist weiß die schönste Farbe, und die Moslems rühmen sich weißer
Turbane. Sollte ich alles, was zum Ruhme der weißen Farbe gesagt
werden kann, vorbringen, so würde es lange Zeit in Anspruch nehmen,
und wenig und gut ist besser als viel und ungenügend. Ich will
jetzt daher mit deinem Tadel beginnen, du Schwarze, du Tintenfarbe,
du Staub der Schmiede und Rabengesicht, das Liebenden Trennung
bringt! Sagt nicht der Dichter beim Lob der weißen und beim Tadel
der schwarzen Farbe:

		Siehst du nicht, daß die Perle kostbar ist um ihrer
Farbe willen,

Während man eine ganze Kohlenlast für einen Dirhem kauft?

Und weißt du nicht, daß die weißen Gesichter das Paradies
schauen,

Während die schwarzen Gesichter der Hölle Futter sind?

		Wird doch auch ferner in einer der Überlieferungen nach dem
Zeugnisse trefflicher Männer berichtet, daß Noah, – [bookmark: page114]114 Frieden sei
auf ihm! – eines Tages schlief, während seine beiden Söhne Sem und
Ham ihm zu Häupten saßen. Da kam ein Windstoß und hob seine Kleider
auf, so daß seine Blöße aufgedeckt wurde. Ham schaute ihn an und
lachte und deckte ihn nicht zu, Sem aber stand auf und bedeckte
ihn. Als nun ihr Vater aus dem Schlafe erwachte und erfuhr, wie
sich seine beiden Söhne betragen hatten, da segnete er Sem und
verfluchte Ham; und alsbald ward Sems Angesicht weiß, und die
Propheten und rechtgläubigen Chalifen und Könige gingen von seinen
Söhnen aus; Hams Angesicht aber ward schwarz, und er flüchtete nach
dem Lande Habesch, wo die Schwarzen aus seinem Samen entsproßten.
Alle stimmen in der geistigen Beschränktheit der Schwarzen überein,
wie auch das Wort bekannt ist: »Wie kann man Verstand in einem
Schwarzen finden?«

		Nach diesen Worten sagte ihr Herr zu ihr: »Setz' dich; das war
genug und übergenug.« Alsdann gab er der Schwarzen einen Wink,
worauf sich dieselbe erhob und, mit ihrer Hand auf die Weiße
weisend, anhob: »Weißt du nicht, daß in dem Koran, welcher von
Gott, dem Erhabenen, auf seinen Propheten und Gesandten
herabgesandt wurde, das Wort steht: Bei der verhüllenden Nacht und
des Tages hell leuchtendem Schein[bookmark: text29]F29 –? Wäre die Nacht nicht herrlicher, so hätte Gott
nicht bei ihr geschworen und sie vor dem Tage genannt, und in der
That nehmen dies alle Einsichtigen und Hellsichtigen an. Und
ferner, weißt du nicht, daß Schwarz der Schmuck der Jugend ist, und
daß die Freuden schwinden, wenn das weiße Haar auf dem Haupte
einkehrt, und daß des Todes Stunden dann nahen? Wäre Schwarz nicht
der Dinge herrlichstes, so hätte Gott es nicht gelegt in des
Herzens Kern und in des Auges Stern. Wie schön lautet das
Dichterwort:

		Die Dunkelfarbigen lieb' ich, denn sie vereinen in
sich

Die Farbe der Jugend, des Herzens Kern und das Schwarze im Auge.
[bookmark: page115]115

Wenn ich die Weißen nicht liebe, so irr' ich mich nicht,

Denn, siehe, vom grauen Haar und dem Totenlaken möcht' ich mich
fernhalten.

		Ist ferner nicht die Nacht die schönste Zeit für Liebender
Zusammenkünfte? Und was verbirgt Liebende besser vor Verleumdern
und Tadlern als das Dunkel der Nacht, und was bringt ihnen mehr
Sorgen vor Bloßstellung als das Tageslicht? Wie viel Ansprüche auf
rühmliche Eigenschaften hat deshalb nicht die Nacht? Und wie schön
lautet das Dichterwort:

		Ich besuche sie, und das Dunkel der Nacht ist mir
hold,

Während des Tages helles Licht mir feindlich gesinnt ist.

		Oder wie ein andrer sagt:

		Wie viele Nächte verbrachte ich selig mit der
Geliebten,

Von ihren dunkeln Locken verhüllt!

Doch, wenn das Morgenlicht kam, dann erschreckte es mich,

Und ich rief: Alle Lichtanbeter sind Lügner.

		Wollte ich aber alles, was zum Lobe der schwarzen Farbe gesagt
werden kann, vorbringen, so würde es lange Zeit in Anspruch nehmen,
und besser ist wenig und gut als viel und ungenügend. Was dich aber
anlangt, du Weiße, so ist deine Farbe die Farbe des Aussatzes, und
deine Liebe läßt einen ersticken; ferner wird überliefert, daß
Kälte und eisiger Frost in der Hölle zu den Qualen der
Gottesleugner gehören, während es ein Vorzug der schwarzen Farbe
ist, daß die Tinte schwarz ist, mit welcher das Wort Gottes
geschrieben ist; und gäbe es keinen schwarzen Moschus und kein
schwarzes Ambra, so gäbe es keine Wohlgerüche für Könige. Wie viele
ruhmvolle Eigenschaften liegen nicht auch sonst noch im Schwarz,
die ich nicht erwähnen will, und wie schön sagt der Dichter:

		Siehst du nicht, daß Moschus hoch im Werte
steht,

Während vom weißen Kalk für einen Dirhem eine ganze Last zu haben
ist?

Und daß ein weißes Aug'[bookmark: text30]F30 den schönsten Mann entstellte,

Während ein schwarzer Augenstern Pfeile entsendet? [bookmark: page116]116

		Da sagte ihr Herr zu ihr: »Setz' dich, das genügt.« Darauf
setzte sie sich, während er der Fetten zuwinkte.

		Dreihundertundsechsunddreißigste
Nacht.

		Da erhob sie sich und entblößte, während sie mit der einen Hand
auf die Magere wies, ihre Schenkel, ihre Handgelenke und ihren
Leib. Dann zog sie ein feines Hemd an, welches ihren ganzen Leib
durchschimmern ließ, und hob also an: »Gelobt sei Gott, welcher
mich so schön erschaffen und mir so schönes Fett verliehen hat!
Einem schwerbeladenen Zweig hat er mich gleich gemacht und hat mir
Schönheit und Glanz im Übermaß verliehen. Gelobt sei er auch dafür,
daß er mir so hohen Vorzug gegeben hat, indem er mich in der
Heiligen Schrift erwähnt, wo der Erhabene von mir spricht: Und er
brachte ein fettes Kalb. Ja, einem Garten voll Pfirsichen und
Granatäpfeln hat er mich gleich gemacht. Wie das Stadtvolk nach
fetten Vögeln verlangt und sie ißt und magere Vögel nicht liebt, so
verlangen auch die Kinder Adams nach fettem Fleisch und essen es.
Sahst du je, daß ein Mensch vor einem Fleischerladen stand und
anderes als fettes Fleisch von ihm verlangte? Was dich aber
anlangt, du Dünne, so hast du Beine so dünn wie Spatzenbeine oder
wie ein Feuerstaker; du gleichst einem hölzernen Kreuzgestell und
bist mieriges Fleisch, ohne etwas an dir zu haben, was das Herz
erfreut.«

		Da sagte ihr Herr zu ihr: »Setz' dich, es ist genug damit.« Dann
gab er der Magern einen Wink worauf sich dieselbe gleich einem
Bânzweig erhob oder gleich einem Bambusrohr oder einem Basilienreis
und also begann: »Gelobt sei Gott, welcher mich so schön und
begehrenswert erschaffen hat und mich ähnlich gemacht hat dem Reis,
welchem sich aller Herzen zuneigen! Wenn ich mich erhebe, erhebe
ich mich leicht, und wenn ich mich setze, setze ich mich gefällig.
Mein Herz ist leicht und zum Scherz geneigt, und meine Seele ist
heiterer als die Heiterkeit selber. Niemals hörte ich einen
[bookmark: page117]117 seine
Geliebte in der Art beschreiben, daß er sagte: »Meine Geliebte ist
plump wie ein Elefant oder lang und breit wie ein Berg;« vielmehr
in der Art: »Meine Geliebte ist schmächtig und von schlankem
Wuchs.« Ein wenig Speise genügt mir, ein Schluck Wasser löscht
meinen Durst. Mein Spiel ist leicht und mein Scherz gefällig. Ich
bin lustiger wie ein Sperling und behender als ein Starmatz. Meine
Umarmung ist des Liebenden Verlangen und des Heischenden Entzücken;
meine Gestalt ist hübsch, mein Lächeln süß; ich gleiche dem Zweig
des Bân oder dem Bambusschaft oder dem Basilienreis, und niemand
erreicht mich in meiner Anmut. Um meinetwillen werden Liebhaber
toll vor Liebe und verzehren sich Anbeter vor Sehnsucht. Wenn mein
Geliebter mich an sich zieht, so lasse ich mich von ihm an sich
ziehen, und wenn ich mich ihm zuneigen soll, so neige ich mich zu
ihm und nicht gegen ihn. Nun aber du, o Fettleibige, du issest
wie ein Elefant, und weder viel noch wenig stopft deinen Magen, und
ein Dünner findet keinen Weg zu dir. Was giebt es da hübsches an
deiner Dicke oder gefälliges und liebenswürdiges an deiner
Grobheit? Fettes Fleisch paßt nur für den Fleischer und giebt in
keiner Weise zum Lobe Veranlassung. Scherzt einer mit dir, so bist
du böse, und spielt einer mit dir, so bist du verdrießlich,
schläfst du, so schnarchst du, gehst du, so läßt du die Zunge
heraushängen, issest du, so kannst du nicht satt werden. Du bist
schwerer als Berge und gemeiner als Verderbnis und Verbrechen. Du
kannst dich nicht regen, in dir ist kein Segen und nichts anders
treibst du als Fressen und Schlafen. Kurz nichts Rühmenswertes ist
in dir.«

		Da sagte ihr Herr zu ihr: »Setz' dich, es mag damit genug sein.«
Alsdann winkte er der Gelben, worauf sich dieselbe erhob und Gott,
den Erhabenen, lobte und pries und Segen und Heil über Mohammed,
das beste seiner Geschöpfe, erflehte. Dann wies sie mit ihrer Hand
auf die Braune und begann: [bookmark: page118]118

		Dreihundertundsiebenunddreißigste
Nacht.

		»Ich bin's, die im Koran gemeint ist, und der Barmherzige
beschrieb meine Farbe und bevorzugte sie vor allen andern Farben,
wo er, der Erhabene, in dem deutlichen Buche spricht: Eine gelbe,
tiefgelb an Farbe, die den Beschauer erfreut. So ist meine Farbe
ein Wunderzeichen, meine Anmut ohnegleichen und meine Schönheit
ohne Maß und Ziel; denn meine Farbe ist des Golddinars Farbe und
die Farbe der Sterne und Monde und der Äpfel. Meine Gestalt ist die
Gestalt der Schönen, und des Safrans Farbe überstrahlt alle andern
Farben; meine Gestalt ist seltsam und meine Farbe wundersam. Weich
ist mein Leib und teuer mein Preis, und alle Arten der Schönheit
sind in mir beschlossen. Meine Farbe ist köstlich wie lauteres
Gold, und wie zahlreich sind meine Vorzüge! Sagt doch auch der
Dichter von mir:

		Wie die leuchtende Sonne erstrahlt sie in ihrem
Gelb,

Und wie güldne Dukaten entzückt sie das Auge.

Des Safrans Farbe ist nichts gegen ihren Glanz,

Ja, selbst den Mond verdunkelt ihr Schein.

		Und nun will ich mit deinem Tadel beginnen, du Braungesicht!
Deine Farbe ist die des Büffels, und aller Seelen erschauern bei
deinem Anblick. Jedes Ding, das deine Farbe trägt, ist tadelnswert;
ist die Speise braun, so ist sie vergiftet; die Mistfliege ist
braun, und braune Hunde sind häßlich. Unter den Farben ist Braun
diejenige, die Bestürzung verursacht und die ein Abzeichen der
Trauer ist. Nie hörte ich von braunem Gold oder braunen Perlen und
Edelsteinen. Du bist weder schwarz, um erkannt, noch weiß, um
beschrieben zu werden; kurz, nichts von irgend welchen Vorzügen ist
in dir, wie der Dichter von dir sagt:

		Ihre Farbe gleicht dem Staub, den der Läufer mit
den Füßen aufwirbelt,

Schaue ich sie nur einen Augenblick an, so wächst mein Kummer und
Elend.« [bookmark: page119]119

		Da sagte ihr Herr zu ihr: »Setz' dich und laß es hiermit genug
sein.« Dann gab er der Braunen einen Wink, welche in Schönheit und
Anmut erstrahlte und ebenmäßigen Wuchses und von vollkommenem
Liebreiz war. Ihr Leib war weich, ihr Haar schwarz wie Kohle, ihr
Wuchs wohl proportioniert, ihre Wangen rosig, ihre Augen schwarz
wie Antimon, ihr Gesicht oval und glatt und holdselig, ihre Zunge
beredt, ihre Taille schlank und ihr Gesäß schwer. Und nun hob die
Braune an und sprach: »Gelobt sei Gott, welcher mich weder zum Ekel
fett noch zum Einfallen mager erschaffen hat, weder weiß wie
Aussatz, noch gelb wie Kolik, noch schwarz wie Staub, sondern mir
eine Farbe verliehen hat wie sie von allen Verständigen geliebt
wird! Denn alle Dichter preisen die Braunen in allen Zungen und
ziehen ihre Farbe allen andern vor. Braune Farbe feine Art, heißt
es, und gesegnet sei der Mann, der da gesagt hat:

		Hättest du der Braunen Geheimnis ergründet,

Deine Augen weilten nicht mehr auf Weißen oder Roten.

Geistvoll ist ihr Geplauder und kokett ihre Blicke,

So daß selbst Hārût[bookmark: text31]F31 von
ihnen die Zauberkunst lernen könnte.

		Meine Gestalt ist hübsch, mein Wuchs trefflich; Könige begehren
meine Farbe und Reiche und Bettler verlieben sich in sie. Ich bin
anmutig, leicht, hübsch, elegant, meine Haut ist weich und mein
Preis ist hoch. Ich bin vollkommen, was Schönheit, Bildung und
Beredsamkeit anlangt. Mein Äußeres ist hübsch, meine Zunge beredt,
mein Scherz gefällig und mein Spiel anmutig. Du aber bist wie eine
Malve am Thor El-Lûk,[bookmark: text32]F32 gelb und von oben bis unten fahl wie eine
Färberrübe. Die Pest über dich, du Hirsetopf, du Grünspan, du
Eulengesicht und Höllenfraß! Du hast gar keinen Anspruch auf
Schönheit zu erheben, und der Dichter sagt von dir: [bookmark: page120]120

		Obwohl sie nicht krank ist, wird sie immer
gelber,

Sie macht mir die Brust beklommen und schafft mir Kopfweh.

Wenn meine Seele nicht bereut, so will ich sie strafen,

Und will ihr gelbes Gesicht küssen, daß mir die Zähne davon
ausfallen.«

		Nachdem sie diese Verse gesprochen hatte, sagte ihr Herr zu ihr:
»Setz' dich, es sei genug hiermit.«

		Dreihundertundachtunddreißigste
Nacht.

		Alsdann stiftete er wieder Frieden unter ihnen und kleidete alle
in kostbare Ehrenkleider und beschenkte sie mit prächtigen
Edelsteinen aus Land und Meer. Ich aber, o Fürst der
Gläubigen, sah in keinem Land und zu keiner Zeit schönere Mädchen
als diese sechs.«

		Als der Chalife El-Mamûn diese Geschichte von Mohammed von Basra
vernommen hatte, wendete er sich zu ihm und sagte: »Mohammed,
kennst du den Wohnort dieser sechs Mädchen und ihres Herrn und
kannst du sie uns von ihrem Herrn kaufen?« Mohammed erwiderte:
»O Fürst der Gläubigen, ihr Herr ist vernarrt in sie und kann
sich nicht von ihnen trennen.« El-Mamûn entgegnete jedoch: »Nimm
zehntausend Dinare als Kaufpreis für jedes Mädchen mit, also im
ganzen sechzigtausend Dinare, bring das Geld in das Haus ihres
Herrn und kauf' sie mir von ihm.« Da nahm Mohammed von Basra jene
Geldsumme von ihm und machte sich damit auf den Weg. Als er bei dem
Herrn der sechs Mädchen angelangt war, teilte er ihm mit, daß der
Fürst der Gläubigen sie von ihm für diese Summe kaufen wollte,
worauf er dem Fürsten der Gläubigen zu Gefallen in den Verkauf
einwilligte und ihm die Mädchen schickte; und der Fürst der
Gläubigen richtete ihnen ein hübsches Zimmer ein, und pflegte
daselbst in ihrer Gesellschaft zu sitzen und mit ihnen zu trinken,
wobei er sich über ihre Schönheit und Anmut, den Kontrast ihrer
Farbe und ihre schönen Reden verwunderte. Nachdem in dieser Weise
längere Zeit verstrichen war, traf eines Tages beim Fürsten der
Gläubigen [bookmark: page121]121 von ihrem frühern Herrn, der sie verkauft hatte,
nun aber die Trennung von ihnen nicht länger ertragen konnte, ein
Brief ein, in welchem er ihm sein heißes Sehnen nach den Mädchen
klagte und unter anderm folgende Verse schrieb:

		Sechs Schönheiten raubten mir das Herz,

Und so wünsch' ich den sechs Schönen meinen Salâm.

Sie sind mein Gehör, mein Gesicht und mein Leben,

Mein Wein, meine Wonne und meine Speise.

Nun kann ich die seligen Stunden nicht vergessen,

Und des Schlafes Süße schwand mir mit ihnen.

O wie lang schon währt mein Seufzen und Weinen,

Wäre ich doch niemals unter den Menschen erschaffen!

Ihre Augen, von Brauen gleich Bogen geschmückt,

Die schossen mir ihre Pfeile ins Herz.

		Als dieser Brief dem Chalifen El-Mamûn zu Händen kam, kleidete
er die Mädchen in prächtige Kleider, schenkte ihnen sechzigtausend
Dinare und schickte sie ihrem Herrn zurück, der sich über ihre
Ankunft noch mehr als über das Geld freute. Und nun führte er mit
ihnen das schönste und beste Leben, bis der Zerstörer aller Freuden
und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte.
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		Abū Nowâs und Hārûn er-Raschîd.

		Ferner erzählt man, daß der Chalife, der Fürst der Gläubigen
Hārûn er-Raschîd, eines Nachts sehr unruhig war und, von trüben
Gedanken gequält, keinen Schlaf finden konnte. Infolgedessen erhob
er sich und durchwanderte seinen Palast, bis er zu einem Gemach
kam, vor dessen Thür ein Vorhang herabgelassen war. Da hob er den
Vorhang auf und gewahrte nun am gegenüberliegenden Ende des Zimmers
ein Bett, auf welchem etwas Schwarzes lag, ähnlich einem
schlafenden Menschen, auf dessen rechter und linker Hand eine Kerze
brannte. Während er über diesen Anblick verwundert dastand,
gewahrte er mit einem Male einen Krug voll alten Weines und den
Becher darüber; da sprach der Chalife erstaunt bei sich: »Wie kommt
dieser Schwarze zu [bookmark: page122]122 solch einem Weinservice?« Alsdann trat er ans
Bett heran und sah, daß die Gestalt, die auf ihm schlief, ein
Mädchen war, welches ihr Gesicht mit ihrem Haar bedeckt hatte. Wie
er nun das Haar zurückstrich, sah er, daß sie dem Vollmond in der
Nacht seiner Ründung glich, so daß er den Becher mit Wein füllte
und ihn auf die Rosen ihrer Wangen trank. Dann küßte er, da seine
Seele sich ihr zuneigte, ein Mal auf ihrem Gesicht, worauf sie aus
dem Schlaf erwachte und rief: »Ach Gottes Getreuer,[bookmark: text33]F33 was giebt's?« Und der Chalife
versetzte:

		»Ein Gast ist's, der an eure Thür pocht,

Der Gastschaft heischt bis zum Morgengraun.«

		Da erwiderte sie: »Dem Gast will ich dienen mit Auge und Ohr.«
Darauf brachte sie den Wein und sie tranken selbander, worauf sie
zur Laute griff, ihre Saiten stimmte und einundzwanzig Weisen
spielte, bis sie wieder in die erste Weise fiel und folgende Verse
in entzückender Weise sang:

		Der Liebe Zunge redet aus meinen Herzen zu
dir,

Sie giebt dir Kunde von mir, daß ich dich liebe.

Ich hab' einen Zeugen, der meine Leiden bezeugt,

Und ein wundes Herz, das wegen der Trennung von dir pocht.

Die Liebe, die mich foltert, kann ich nicht verbergen

Noch das wachsende Weh und die strömenden Thränen.

Bevor ich dich liebte, kannt' ich der Liebe Wesen nicht,

Doch Gottes Beschluß holt alle seine Geschöpfe ein.

		Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte sie: »Mir ist Unrecht
geschehen, o Fürst der Gläubigen.«

		Dreihundertundneununddreißigste
Nacht.

		Da fragte sie der Chalife: »Inwiefern? Und wer ist es, der dir
Unrecht angethan hat?« Sie erwiderte: »Siehe, dein Sohn kaufte mich
vor einiger Zeit für zehntausend Dirhem und wollte mich dir
schenken. Da schickte ihm jedoch deine Base, die Herrin Subeide,
den besagten Betrag und befahl [bookmark: page123]123 ihm mich vor dir in diesem
Gemach verschlossen zu halten.« Als der Chalife dies vernahm, sagte
er zu ihr: »Erbitte dir eine Gnade von mir.« Sie entgegnete: »Ich
erbitte mir von dir die Gnade, daß du kommende Nacht bei mir
zubringst.« Und der Chalife erwiderte: »So Gott will, der
Erhabene.« Alsdann verließ er sie und ging fort.

		Am nächsten Morgen schickte er nach Abū Nowâs. Da ihn aber der
Bote nicht fand, schickte er den Kämmerling aus, sich nach ihm zu
erkundigen, welcher ihn dann auch schließlich in einer Weinkneipe
fand, wo er für tausend Dirhem, die er für einen bartlosen Knaben
schuldig war, festgehalten wurde. Von dem Kämmerling nach seiner
Geschichte befragt, erzählte er ihm den Vorfall und die Geschichte
mit dem hübschen Knaben, für den er die tausend Dirhem schuldete,
worauf der Kämmerling zu ihm sagte: »Zeig' ihn mir; ist er soviel
wert, so bist du zu entschuldigen.« Abū Nowâs erwiderte ihm: »Wart'
ein wenig, du wirst ihn sogleich sehen.« Während sie noch
miteinander redeten, kam mit einem Male der Knabe an und trat zu
ihnen ein, in drei Toben[bookmark: text34]F34 gekleidet, eine weiße und darunter eine rote
und unter dieser eine schwarze, so daß Abū Nowâs bei seinem Anblick
außer sich vor Entzücken wurde. Der Kämmerling aber ging nun zum
Chalifen zurück und berichtete ihm, in welcher Lage er Abū Nowâs
angetroffen hatte, worauf der Chalife dem Kämmerling tausend Dirhem
einhändigen ließ und ihm befahl Abū Nowâs damit auszulösen. Nachdem
der Kämmerling den Befehl des Chalifen ausgerichtet und Abū Nowâs
vor ihn gebracht hatte, sagte der Chalife zu ihm: »Mach' mir ein
Gedicht, in welchem die Worte vorkommen: ›O Gottes Getreuer,
was giebt's?‹« Da erwiderte er: »Ich höre und gehorche,
o Fürst der Gläubigen.« [bookmark: page124]124

		Dreihundertundvierzigste Nacht.

		Alsdann sprach er die Verse:

		»Lang war die Nacht in schlafloser Qual,

Schachmatt mein Leib und trüb die Gedanken all.

Da stand ich auf und wanderte durch den Palast

Und schritt durch des Harems verschlossenes Reich;

Hier schaute mein Aug' eine schwarze Gestalt,

Ein weißes Mädchen von schwarzen Haaren bedeckt,

Ach, wie der Vollmond in lichtestem Glanz,

Wie die Rute des Bân und von Scham verhüllt.

Da griff ich zum Becher und trank auf sie

Und nahte mich ihr und küßte ihr Mal.

Doch da schreckte sie auf und erbebte vor Furcht,

Wie das Reis beim Regen zittert und bebt.

Dann stand sie auf und sagte zu mir:

O Gottes Getreuer, was giebt's, was giebt's?

Ein Gast, so sprach ich, pocht an der Thür,

Der Gastschaft heischt bis zum Morgengraun.

Da sprach sie: Mit Freuden empfang' ich den Gast

Und will ihn bedienen mit Aug' und Ohr.«

		Da rief der Chalife: »Gott verdamm' dich! Das ist ja so, als
wärest du dabei gewesen.« Alsdann faßte ihn der Chalife bei der
Hand und zog mit ihm zum Mädchen ab. Als Abū Nowâs das Mädchen
erblickte, welches einen blauen Anzug und Schleier angelegt hatte,
verwunderte er sich höchlichst und sprach den Vers:

		Sprich zu der Schönen im blauen Schleier:

Ich flehe dich an, hab' Erbarmen mit mir!

		Sie aber setzte dem Chalifen den Wein vor und griff dann zur
Laute und spielte entzückend und sang dazu die Verse:

		Willst du zu andern in deiner Liebe gerecht
sein,

Und willst mich abschaffen und andern hold sein?

Hätten Liebende einen Richter, so verklagte ich dich bei ihm,

Daß er gerechtes Urteil mir spricht.

Versagst du mir auch an deiner Thür vorüberzugehn,

So will ich doch von fern dir meinen Salâm entbieten. [bookmark: page125]125

		Nun ließ der Fürst der Gläubigen Abū Nowâs so lange trinken, bis
er berauscht wurde und einschlief. Dann befahl er dem Mädchen ihm
den Becher aus der Hand zu nehmen und ihn zu verstecken, und als
sie es gethan hatte, zückte er sein Schwert, trat damit vor Abū
Nowâs und piekte ihn mit der Spitze, worauf Abū Nowâs erwachte und
beim Anblick des blanken Schwertes in der Hand des Chalifen sofort
wieder klar im Kopfe wurde, während der Chalife zu ihm sagte: »Sag'
mir in Versen, wo dein Becher hingekommen ist oder ich lasse dir
den Kopf abschlagen.« Abū Nowâs lächelte jedoch und wußte ebenso
gut den Versteck des Bechers zu erraten, wie er vorher des Chalifen
Abenteuer mit dem Mädchen erraten und in gefällige Verse gebracht
hatte, so daß der Fürst der Gläubigen rief: »Gott verdamm' dich!
Woher hast du das gewußt? Jedoch nehmen wir deine Worte an.«
Hierauf befahl er ihm ein Ehrenkleid und tausend Dinare zu
schenken, und Abū Nowâs trollte sich vergnügt nach Hause.
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		Etwas von Großmut und Seelenadel.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Mann lebte, welcher viele
Schulden hatte und infolge seiner bedrängten Lage seine Angehörigen
und seine Familie verließ und verzweifelt aufs Geratewohl auszog
und unablässig wanderte, bis er nach geraumer Zeit zu einer Stadt
mit hohen Mauern und mächtigen Bauten gelangte und dieselbe in
herabgekommenem, elendem Zustande, von Hunger geplagt und vom Wege
ermattet, betrat. Als er nun durch eine der Hauptstraßen kam, sah
er dort eine Gesellschaft vornehmer Leute gehen und folgte ihnen,
bis sie in ein Haus gingen, das einem Königspalaste glich. Er
folgte ihnen auch in dieses Haus, und die Leute gingen immer
weiter, bis sie schließlich zu einem Manne von würdevollem,
majestätischem Aussehen gelangten, welcher in einem Saale auf dem
Ehrenplatz saß und von Pagen und Eunuchen umgeben war, als wäre er
[bookmark: page126]126 eines
Wesirs Sohn. Als dieser die Ankömmlinge sah, erhob er sich vor
ihnen und empfing sie ehrenvoll, so daß der Mann, der ihnen gefolgt
war, hierüber erschrak und von dem, was er schaute, –

		Dreihundertundeinundvierzigste
Nacht.

		von dem schönen Haus sowohl als von der Menge
der Eunuchen und Dienerschaft, ganz verwirrt wurde und sich
bestürzt und aus Furcht für sein Leben in einen abgelegenen Winkel
zurückzog und sich dort setzte, um von niemand gesehen zu werden.
Während er jedoch hier saß, kam mit einem Male ein Mann mit vier
Jagdhunden herein, welche mit verschiedenen seidenen Tüchern und
Brokatstoffen bedeckt waren und an ihrem Hals goldene Halsbänder
mit silbernen Ketten trugen. Nachdem der Mann jeden der Hunde an
seinen besondern Platz gebunden hatte, ging er fort und holte für
jeden eine goldene Schüssel voll auserlesenem Essen und setzte
einem jeden Hunde seine besondere Schüssel vor. Dann ging er wieder
fort und ließ sie allein, während der fremde Mann in seinem großen
Hunger die Mahlzeit der Hunde betrachtete und gern zu einem der
Hunde gegangen wäre, um mit ihm zu essen, wenn er sich nicht vor
ihm gefürchtet hätte. Mit einem Male schaute ihn einer der Hunde
an, und Gott, der Erhabene, ließ ihn seinen Zustand ahnen, so daß
er sich von der Schüssel zurückzog und ihm ein Zeichen gab, worauf
er herzukam und sich satt aß. Als er dann wieder fortgehen wollte,
gab ihm der Hund ein Zeichen, daß er die Schüssel mit ihrem Inhalt
an Speise mitnehmen solle, und schob sie ihm mit seiner Vorderpfote
zu. Da nahm er sie und ging aus dem Hause hinaus, ohne daß ihm
jemand gefolgt wäre, und zog zu einer andern Stadt, wo er die
Schüssel verkaufte und für ihren Erlös Waren einkaufte, mit denen
er dann wieder in seine Heimatstadt zurückkehrte. Hier verkaufte er
die Waren und bezahlte seine Schulden; und sein Besitz wuchs und
ward groß, und er lebte in [bookmark: page127]127 wachsendem Wohlstand und
vollkommenem Glück. Nachdem er geraume Zeit in seiner Heimat gelebt
hatte, sprach er bei sich: »Ich muß doch einmal nach jener Stadt zu
dem Besitzer der Schüssel reisen und ihm ein hübsches und passendes
Geschenk mitnehmen, um ihm die Schüssel zu bezahlen, die mir einer
seiner Hunde schenkte.« Hierauf nahm er ein passendes Geschenk und
den Preis für die Schüssel mit sich und reiste ununterbrochen die
Tage und Nächte über, bis er zu jener Stadt gelangte und
hineinging. Wie er nun aber durch die Straßen der Stadt zog, um den
Eigentümer der Schüssel aufzusuchen, und zu seinem Hause kam, fand
er nichts als zerfallene Ruinen und krächzende Raben, eine verödete
Stätte und alles bis zur Unkenntlichkeit verändert. Da erbebten ihm
Herz und Seele, und er sprach das Dichterwort:

		Die Schätze sind verschwunden aus ihren
Zellen,

Wie Kenntnisse und Gottesfurcht aus den Herzen.

Verändert ist das Thal und seine Gazellen,

Nicht sind's die alten Gazellen und die alten Sandhügel.

		Und eines andern Wort:

		Zur Nachtzeit erschien mir Soadas Traumbild und
weckte mich;

Schon graute der Morgen, doch schliefen die Freunde noch all in der
Wüste.

Doch als ich erwachte, fand ich das nächtliche Traumbild
nicht,

Die Luft sah ich leer und fern den Wallfahrtsort.[bookmark: text35]F35

		Wie nun jener Mann die zerfallenen Trümmer sah und das offenbare
Werk der Hände des Schicksals wahrnahm, welche nur Spuren von dem
früher Vorhandenen hinterlassen hatten, bedurfte es für ihn keiner
weitern Erklärung. Als er sich jedoch wieder zum Gehen wendete,
gewahrte er einen armen Mann in so kläglichem Zustande, daß ihm die
Haut davon schauderte, und daß sich harte Felsen seiner hätten
erbarmen müssen. Er fragte ihn: »Du da, was hat [bookmark: page128]128 das Schicksal und die
Zeit aus dem Herrn dieser Stätte gemacht? Wo sind seine leuchtenden
Vollmonde und seine strahlenden Sterne[bookmark: text36]F36 hingekommen, und wie kam es, daß solches
Unheil über sein Haus kam, daß nichts als die Mauern übrig blieb?«
Da antwortete der Mann: »Der, den du hier siehst, ist der
Unglückliche, welcher beweint, was ihn nackend gemacht hat. Doch
kennst du nicht das Wort des Gesandten, – Gott segne ihn und spende
ihm Heil! – das eine Lehre für alle ist, die sich belehren und eine
Mahnung für alle, die sich auf den rechten Weg führen lassen, und
das da lautet: Siehe, Gottes, des Erhabenen, Weise ist es, daß er
nichts in dieser vergänglichen Welt erhöhet, das er nicht auch
wieder erniedrigt? Wenn du nach der Ursache dieses Unglücks fragst,
so ist der Wandel der Zeit nicht wunderbar. Ich war der Herr dieses
Hauses, ich schuf es, baute es und besaß es zum Eigentum. Ich war
der Herr der leuchtenden Vollmonde, der stolzen Pracht, der
schimmernden Kleinodien und der strahlendschönen Mädchen, doch die
Zeit kehrte sich ab und nahm die Eunuchen, die Diener all und all
das Gut von hinnen; sie pfändete mir alles wieder ab und überfiel
mich mit ihren verborgenen Schlägen. Doch mußt du für deine Frage
einen Grund haben; sag' ihn mir und laß deine Verwunderung.« Da
erzählte ihm der Mann, schmerzlich ergriffen, die ganze Geschichte
und sagte zu ihm: »Ich habe dir ein Geschenk gebracht, wie es die
Herzen begehren, und den Preis für die goldene Schüssel, die ich
von dir nahm; denn sie war die Ursache meines Reichtums nach der
Armut, des Wiederaufbaues meines Hauses aus seiner Verödung und des
Endes all meiner Sorge und Bedrängnis.« Als der Unglückliche diese
Worte vernahm, schüttelte er das Haupt und weinte, seufzte und
klagte und sagte: »Du da, ich glaube du bist verrückt, denn so
handelt kein verständiger Mensch. Wie käme ich dazu, wenn einer
unserer [bookmark: page129]129 Hunde dir eine goldene Schüssel schenkte,
dieselbe wieder zurückzunehmen? Fürwahr, höchst wundersam wäre es,
wollte ich etwas zurücknehmen, was mein Hund verschenkt hat. Wäre
ich in drückendster Sorge und in schlimmstem Elend, so nähme ich
nichts von dir an, und hätte es auch nur eines Nagelschnipselchens
Wert. Zieh' daher von hinnen, von wannen du gekommen bist, gesund
und in Frieden.« Da küßte der Mann ihm die Füße und kehrte heim,
indem er ihn pries und beim Abschied von ihm den Vers sprach:

		»Fort sind die Menschen und fort mit ihnen die
Hunde,

So komme auf die Menschen und die Hunde der Frieden.«

		Und Gott ist allwissend.

		 

		 

			[bookmark: foot35]Soada, ein Mädchenname; die letzte Zeile, ein häufig
gebrauchtes Citat. Vgl. 315. Nacht.
	[bookmark: foot36]Die
schönen Mädchen.


	
		
		Husâm ed-Dîn, der Wâlī von Alexandria, und der Dieb, der den
Soldaten bestahl.

		Ferner erzählt man, daß einst in der Küstenfestung von
Alexandria ein Wâlī, Namens Husâm ed-Dîn, residierte. Als derselbe
eines Nachts in seinem Bureau saß, trat mit einem Male ein Soldat
bei ihm ein und sagte zu ihm: »Unser Herr und Wâlī, wisse, ich traf
heute Nacht in dieser Stadt ein und stieg in dem und dem Chân ab.
Als ich den dritten Teil der Nacht über geschlafen hatte, erwachte
ich und fand nun meinen Mantelsack zerschnitten und einen Beutel
mit tausend Dinaren daraus gestohlen.« Kaum hatte der Soldat seine
Worte beendet, da ließ auch schon der Wâlī seine Hauptleute vor
sich kommen und befahl ihnen alle Leute im Chân herzubringen und
sie bis zum Morgen einzusperren Als dann der Morgen kam, befahl er
die Züchtigungswerkzeuge zu holen und die Leute vor ihm in
Gegenwart des Soldaten, dem das Geld gestohlen war, auszupeitschen.
Schon war er im Begriff die Exekution vollziehen zu lassen, da kam
mit einem Male ein Mann an und zerteilte die Menge, bis er vor dem
Wâlī – [bookmark: page130]130

		Dreihundertundzweiundvierzigste
Nacht.

		und dem Soldaten stand und rief: »O Emir,
laß alle diese Leute los, denn ihnen geschieht unrecht; ich bin's,
der das Geld dem Soldaten gestohlen hat, und hier ist der Beutel,
den ich aus seinem Mantelsack nahm.« Hierauf zog er ihn aus seinem
Ärmel und legte ihn vor den Wâlī und den Soldaten nieder. Da sagte
der Wâlī zum Soldaten: »Nimm dein Geld und steck' es ein, du hast
nichts mehr mit den Leuten hier zu schaffen;« und alle anwesenden
Leute priesen jenen Mann und segneten ihn. Der Dieb aber sagte nun:
»O Emir, der Witz liegt nicht darin, daß ich selber kam und
dir den gestohlenen Beutel brachte, vielmehr darin, daß ich den
Beutel noch einmal von diesem Soldaten stehle.« Da fragte ihn der
Wâlī: »Wie hast du den Diebstahl zu Wege gebracht, Schlaumeier?« Er
erwiderte: »O Emir, siehe ich stand in Kairo auf dem
Wechslerbazar, als ich den Soldaten bemerkte, wie er gerade dieses
Gold wechselte und in den Beutel hier steckte. Da folgte ich ihm
von Gasse zu Gasse, ohne Mittel und Wege zu finden ihm das Geld zu
stehlen; als er darauf fortreiste, folgte ich ihm von Stadt zu
Stadt, unterwegs ihn belauernd, ohne ihm beikommen zu können, bis
er in diese Stadt kam, wo ich ihm in den Chân folgte; hier kehrte
ich neben ihm ein und belauerte ihn, bis er eingeschlafen war und
ich ihn schnarchen hörte. Da schlich ich mich ganz sacht zu ihm,
schnitt den Mantelsack mit diesem Messer auf und nahm den Beutel
gerade so wie jetzt.« Und nun streckte er seine Hand aus, nahm den
Beutel vor den Augen des Wâlīs und des Soldaten fort, welche beide
nebst dem Volk zurücktraten, ihm zuschauend und im Glauben, daß er
ihnen zeigen wolle, wie er den Beutel aus dem Mantelsack genommen
hätte. Mit einem Male aber fing er an zu laufen und stürzte sich in
einen Teich; da rief der Wâlī seiner Mannschaft zu: »Haltet ihn,
und steigt ihm nach in den Teich.« Ehe sie sich aber [bookmark: page131]131 die Kleider
ausgezogen hatten und die Stufen hinuntergestiegen waren, war der
Dieb schon über alle Berge und trotz eifrigsten Forschens nicht
mehr aufzufinden, da die Gassen Alexandrias alle zusammenlaufen, so
daß die Polizisten ohne den Dieb wieder zurückkehrten. Da sagte der
Wâlī zum Soldaten: »Du hast keine Ansprüche mehr an das Volk hier,
da du den Dieb, der dich beraubte, kennst und dein Geld von ihm
bekommen hast; deine Schuld ist's, daß du es nicht festgehalten
hast.« Und so zog der Soldat ohne Geld von dannen, während die
Leute aus den Händen des Soldaten und des Wâlīs loskamen. Alles das
aber geschah aus Gottes, des Erhabenen, Güte.

		 

		 

	
		
		El-Melik en-Nâsir und die drei Wâlīs.

		[bookmark: text37]F37

		Ferner geschah es, daß El-Melik en-Nâsir eines Tages die drei
Wâlīs von Kairo, Būlâk und Altkairo vor sich befahl und zu ihnen
sagte: Ich will, daß jeder von euch mir sein wunderbarstes Erlebnis
während der Zeit seiner Amtsführung erzählt.«

		Dreihundertunddreiundvierzigste
Nacht.

		Da erwiderten sie: »Wir hören und gehorchen;« alsdann hob der
Wâlī von Kairo an:

		 

Geschichte des Wâlīs von Kairo.

		»Wisse, unser Herr Sultan, mein wunderbarstes Erlebnis während
der Zeit meiner Amtsführung ist folgendes: Da lebten in dieser
Stadt zwei äußerlich rechtliche Leute, unverwerfliche Zeugen in
allen Fällen, in denen es sich um Blutschuld oder Wunden handelt,
die sich jedoch insgeheim mit Weibern abgaben, dem Wein frönten und
manche Zuchtlosigkeit verübten, ohne daß ich ihnen beikommen
konnte, [bookmark: page132]132 um sie dafür zu belangen. so daß ich bereits alle
Hoffnung aufgab und zuguterletzt den Weinbudikern, den Dörrobst-
und Fruchthändlern und den Kerzenverkäufern und Bordellhaltern den
Auftrag gab, es mir zu hinterbringen, wenn jene beiden Zeugen
zechten und Ausschweifungen verübten, sei es gemeinsam oder
getrennt voneinander, und ihnen auch befahl mir anzugeben, falls
sie beide oder auch nur der eine oder der andere von ihnen etwas zu
einer Zecherei kaufte, und es nicht vor mir zu verbergen; und die
Leute antworteten: »Wir hören und gehorchen.« Da traf es sich eines
Nachts, daß ein Mann zu mir kam und sagte: »Unser Herr, wisse, die
beiden Zeugen sind jetzt an dem und dem Ort in der und der Gasse
und treiben abscheuliche Dinge.« Da erhob ich mich, und ich und
mein Diener verkleideten uns und gingen ohne jede weitere
Begleitung hinaus, bis wir vor der Thür standen. Auf mein Klopfen
kam eine Sklavin heraus, öffnete die Thür und fragte mich: »Wer
bist du?« worauf ich, ohne ihr eine Antwort zu geben eintrat, und
nun die beiden Zeugen und den Hausherrn mit öffentlichen
Frauenspersonen vor einer Menge Wein sitzen sah. Bei meinem Anblick
erhoben sie sich unter vielen Ceremonien vor mir, und sagten zu
mir, indem sie mir den Ehrenplatz anwiesen: »Unsern Willkomm dem
werten und angenehmen Gast.« In dieser Weise empfingen sie mich
ohne die geringste Befangenheit oder Furcht; nach einer Weile aber
erhob sich der Hausherr und verließ uns für kurze Zeit, worauf er
mit dreihundert Dinaren ohne das geringste Anzeichen von Furcht
wiederkehrte, während die andern nun zu mir sagten: »Wisse, unser
Herr Wâlī, es steht in deiner Macht über uns mehr als Schande zu
bringen und in deiner Hand liegt es uns zu züchtigen; doch würde
dir hieraus nichts als Plackerei entstehen. So glauben wir daher,
du nimmst diese Summe von uns an und schützest uns; denn Gottes,
des Erhabenen, Namen ist der Schützer, der diejenigen unter seinen
Dienern, welche andere beschützen, liebt; [bookmark: page133]133 und dein ist der Lohn
hierfür und die Vergeltung.« Da sprach ich bei mir: »Nimm das Gold
von ihnen und beschütze sie für dieses Mal. Bekommst du sie aber
noch einmal in die Hand, so sollen sie's büßen.« Und so nahm ich
geldlüstern die Summe und verließ sie und ging heim, ohne daß
jemand davon wußte. Ehe ich mich's aber noch versah, kam am
nächsten Morgen der Bote vom Kadi zu mir und sagte: »O Wâlī,
geruhe der Aufforderung des Kadis zu entsprechen; er ladet dich vor
sich.« Da erhob ich mich und folgte ihm zum Kadi, ohne die Ursache
hiervon zu ahnen. Als ich aber bei ihm eintrat, sah ich die beiden
Zeugen und den Hausbesitzer, der mir die dreihundert Dinare gegeben
hatte, bei dem Kadi sitzen, und nun erhob sich der Hausbesitzer und
erhob wegen der dreihundert Dinare Klage gegen mich, ohne daß ich
imstande war es abzuleugnen, da er einen Schein hervorzog und die
beiden ehrenwerten Zeugen mich ebenfalls der dreihundert Dinare für
schuldig erklärten. Hierdurch war es dem Kadi erwiesen, und er
befahl mir ihm die Summe zu bezahlen. Nicht eher, als bis sie die
dreihundert Dinare von mir empfangen hatten, kam ich von ihnen los,
und ging dann ergrimmt und in tiefster Beschämung nach Hause, alles
mögliche Unheil wider sie planend, und voll Reue darüber, daß ich
nicht ein Exempel an ihnen statuiert hatte. Das ist mein
wunderbarstes Erlebnis während meiner Amtsführung als Wâlī

		Hierauf erhob sich der Wâlī von Būlâk und hob an: »Was mich
anlangt, o unser Herr Sultan, so ist mein wunderbarstes
Erlebnis während meiner Amtsführung folgendes:

		 

Die Geschichte des Wâlīs von Būlâk.

		Ich hatte einmal eine Geldschuld von vollen dreihunderttausend
Dinaren. Bedrückt hierdurch verkaufte ich alles, was hinter mir,
vor mir und in meiner Hand war, brachte aber nicht mehr als
hunderttausend Dinare zusammen, – [bookmark: page134]134

		Dreihundertundvierundvierzigste
Nacht.

		So daß ich sehr niedergeschlagen blieb. Während ich nun eines
Nachts zu Hause in solch trüber Verfassung saß, klopfte mit einem
Male jemand an die Thür, und ich sagte zu einem meiner Diener:
»Schau einmal nach, wer an der Thür ist.« Da ging er hinaus, kehrte
aber mit gelben Gesicht und verändertem Aussehen und mit zitternden
Muskeln wieder, so daß ich ihn fragte: »Was ist mit dir geschehen?«
Er antwortete: »An der Thür steht ein nackender Mann, der nur mit
Häuten bekleidet ist und in der Hand ein Schwert und im Gurt ein
Messer trägt. Eine Anzahl ebenso gekleideter Männer ist bei ihm,
und er fragt nach dir.« Da nahm ich mein Schwert in die Hand und
ging hinaus, um nachzuschauen, wer jene Leute wären, und wirklich,
sie sahen gerade so aus, als mein Bursche sie beschrieben hatte.
Als ich sie nun fragte: »Was wollt ihr?« antworteten sie: »Wir sind
Diebe, haben diese Nacht einen prächtigen Fang gemacht, und stellen
ihn dir zur Verfügung, daß du mit seiner Hilfe dich deiner Sorgen
erledigst und deine Schulden berappst.« Da fragte ich sie: »Wo ist
euer Raub?« Und sie brachten nun eine große Kiste voll goldenen und
silbernen Geschirrs. Erfreut bei ihrem Anblick, sprach ich bei mir:
»Ich kann hiermit nicht nur meine Schuld bezahlen, sondern behalte
noch ebensoviel übrig.« Darauf nahm ich die Kiste mit mir ins Haus,
indem ich bei mir sprach: »Das wäre keine Großmut sie unbeschenkt
fortgehen zu lassen.« Dann nahm ich die hunderttausend Dinare, die
ich bei mir hatte, und übergab sie ihnen, indem ich ihnen für ihr
Werk dankte, während sie das Geld nahmen und im Dunkel der Nacht
ihres Weges gingen, ohne daß sie jemand bemerkt hätte. Am nächsten
Morgen aber fand ich, daß der ganze Inhalt der Kiste aus nichts als
vergoldetem Kupfer und aus Zinn bestand, das nur einen Wert von
fünfhundert Dirhem hatte, und sah tiefbekümmert, daß mein Geld
verloren war, und daß ich [bookmark: page135]135 Kummer auf Kummer gehäuft
hatte. Dies ist das wunderbarste meiner Erlebnisse während meiner
Amtsführung alsWâlī.«

		Alsdann erhob sich der Wâlī von Alt-Kairo und hob an:
»O unser Herr Sultan, was mich anlangt, so ist das
wunderbarste Erlebnis während meiner Wâlīschaft folgendes:

		 

Geschichte des Wâlīs von Alt-Kairo.

		Ich hatte einst zehn Diebe gehängt, und zwar jeden an seinen
besondern Galgen, und hatte den Wächtern eingeschärft acht auf sie
zu geben und das Volk daran zu hindern einen von ihnen zu stehlen.
Als ich aber am nächsten Morgen kam, um sie mir anzusehen, sah ich
zwei an einem Galgen hängen. Da fragte ich die Wachleute: »Wer hat
das gethan, und wo ist das Holz, an welchem der zweite gehängt
war?« Sie stellten sich jedoch, als ob sie nichts wüßten, so daß
ich sie schon prügeln lassen wollte, als sie schließlich bekannten
und sprachen: »Wisse, o Emir, wir waren gestern Nacht
eingeschlafen und fanden beim Erwachen, daß ein Gehängter mit
seinem Galgen gestohlen war. Aus Furcht vor dir ergriffen wir nun
einen Fellah, der gerade mit einem Esel des Weges gezogen kam,
schlugen ihn tot und hängten ihn an Stelle des Gestohlenen an
diesen Galgen.« Verwundert hierüber, fragte ich sie: »Was hatte der
Fellah bei sich?« Und sie erwiderten: »Er hatte einen Reisesack auf
dem Esel bei sich.« Da fragte ich sie: »Was war in dem Sack?« Sie
behaupteten es nicht zu wissen, und so befahl ich ihnen: »Her mit
ihm!« Da brachten sie ihn mir, und, wie ich ihnen nun befahl, den
Sack zu öffnen, siehe, da lag ein zerstückelter Mannesleichnam
darin. Als ich dies sah, verwunderte ich mich und sprach bei mir:
»Preis sei Gott! Aus keinem andern Grunde als um des Mordes willen,
den er an diesem Menschen beging, ist der Fellah gehängt worden,
und dein Herr ist nicht ungerecht gegen seine Diener.« [bookmark: page136]136

		 

		 

			[bookmark: foot37]El-Melik en-Nâsir: Der siegreiche König.
Ein Titel, welchen mehrere ägyptische Sultane führten; der erste
derselben war der berühmte Saladin (Salâh ed-Dîn).


	
		
		Der Geldwechsler und der Dieb.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Geldwechsler mit einem Beutel
voll Geld an einer Diebesbande vorüberging, worauf einer der
Langfinger zu seinen Spießgesellen sagte: »Ich kann diesen Beutel
stehlen.« Da fragten sie ihn: »Wie willst du das anstellen?« Und er
erwiderte: »Schauet zu.« Alsdann folgte er ihm zu seiner Wohnung,
woselbst der Geldwechsler den Beutel auf das Gesims warf und dann
eines Bedürfnisses wegen hinausging, indem er zugleich seiner
Sklavin befahl ihm einen Eimer Wasser zu bringen. Wie nun die
Sklavin mit dem Eimer hinausging, trat der Dieb ins Zimmer, nahm
den Beutel und kehrte damit zu seinen Spießgesellen zurück, denen
er das Vorgefallene berichtete.

		Dreihundertundfünfundvierzigste
Nacht.

		Als die Diebe seine Erzählung vernommen hatten, sagten sie zu
ihm: »Bei Gott, du hast einen feinen Streich ausgeführt, den nicht
jeder zuwege bringen möchte. Jedoch wird der Geldwechsler nun, wenn
er in sein Zimmer zurückkehrt und den Beutel nicht findet seine
Sklavin gehörig durchprügeln. Du hast da, dem Anschein nach, nichts
Rühmliches gethan; bist du ein rechter Spitzbube, so bewahre die
Sklavin vor der Prügel.« Da erwiderte er ihnen: »So Gott will, der
Erhabene, will ich das Mädchen vor der Prügel bewahren und doch den
Beutel behalten.« Darauf kehrte der Dieb zur Wohnung des Wechslers
zurück, der gerade dabei war das Mädchen des Beutels wegen
durchzuprügeln. Da klopfte er an die Thür und sagte, als der
Wechsler fragte, wer an der Thür wäre: »Ich bin der Diener deines
Nachbars im Bazar.« Nun kam der Wechsler zu ihm heraus und fragte:
»Was giebt's?« Und der Dieb versetzte: »Mein Herr grüßt dich und
läßt dir sagen: Du bist sicherlich ganz und gar von Sinnen, wie
kannst du solch einen Beutel vor die Ladenthür werfen und dann
fortgehen und ihn liegen [bookmark: page137]137 lassen? Hätte ihn ein
Fremder gesehen, so hätte er ihn genommen und wäre seines Weges
gegangen. Wenn mein Herr ihn zum Glück nicht liegen gesehen und ihn
an sich genommen hätte, so wäre er dir verloren gewesen.« Hierauf
holte er den Beutel hervor und zeigte ihm denselben, und der
Wechsler sagte, als er ihn sah: »Wahrhaftig, das ist mein Beutel,«
und streckte seine Hand nach ihm aus. Der Dieb sagte jedoch: »Bei
Gott, ich gebe ihn dir nicht eher, als bis du mir einen Schein für
meinen Herrn ausgestellt hast, daß du den Beutel von mir empfangen
hast. Denn ich fürchte, mein Herr glaubt mir nicht, daß du den
Beutel von mir empfangen und an dich genommen hast, wenn du mir
nicht einen Schein ausstellst und ihn mit deinem Siegelring
versiegelst.« Da ging der Wechsler ins Haus ihm den Schein
auszustellen, während der Dieb mit dem Beutel seines Weges ging und
auf diese Weise der Sklavin die Prügel ersparte.

		 

	
		
		Alā ed-Dîn, der Wâlī von Kûs, und der Gauner.

		Ferner erzählt man, daß Alī ed-Dîn, der Wâlī von Kus, eines
Nachts in seinem Hause saß, als ein Mann von schönem und tadellosem
Äußern mit einem Sklaven, der eine Kiste auf seinem Haupte trug, an
seine Thür kam und dort stehen blieb und zu einem der Pagen des
Emirs sagte: »Geh' hinein und sag' dem Emir, daß ich ihn wegen
einer vertraulichen Sache sprechen möchte.« Da ging der Page hinein
und teilte es seinem Herrn mit, und der Emir befahl ihm den Mann
hereinzulassen. Als dieser nun eintrat und der Emir in ihm einen
Mann von schönem Äußern und würdevollem Auftreten sah, nahm er ihn
respektvoll auf, forderte ihn auf, an seiner Seite Platz zu nehmen,
und fragte ihn: »Was ist dein Begehr?« worauf jener erwiderte: »Ich
bin ein Straßenräuber, doch möchte ich mein Thun bereuen und wieder
zu Gott, dem Erhabenen, durch dich zurückkehren. Ich wünsche, daß
du mir hierzu behilflich bist, da ich in deinem [bookmark: page138]138 Bezirk mich aufhalte
und unter deiner Aufsicht stehe. Ich habe hier eine Kiste bei mir,
in welcher sich Sachen im Werte von ungefähr vierzigtausend Dinaren
befinden, die dir mehr zukommen als mir. Gieb mir daher tausend
Dinare von deinem rechtmäßig erworbenen Gut, daß ich ein Kapital
habe, mit dessen Hilfe ich meine Reue bewerkstelligen und die Sünde
lassen kann; und Gott, der Erhabene, wird es dir lohnen.« Darauf
öffnete er die Kiste, um ihren Inhalt dem Wâlī zu zeigen, und
siehe, da befanden sich in derselben Geschmeide, Juwelen,
Metallbarren, Edelsteine und Perlen, so daß der Wâlī, erstaunt und
in mächtiger Freude, seinen Schatzmeister rief und zu ihm sagte:
»Bring' den und den Beutel,« in welchem sich tausend Dinare
befanden.

		Dreihundertundsechsundvierzigste
Nacht.

		Als nun der Schatzmeister ihm den Beutel gebracht hatte, gab er
denselben dem Mann, der ihm dankte und, den Beutel einsteckend,
seines Weges ging, geschützt vom Dunkel der Nacht. Als nun der
Morgen tagte. schickte der Wâlī nach dem Meister der
Goldschmiedezunft und zeigte ihm die Kiste mit ihrem Inhalt an
Geschmeiden; der Goldschmied fand jedoch, daß alle Schmuckstücke
aus Zinn und Kupfer bestanden, und daß alle die Juwelen, die
Edelsteine und Perlen nichts weiter als Glas waren. Da ward der
Wâlī schwer bedrückt und ließ dem Gauner nachspüren, doch vermochte
ihn keiner ausfindig zu machen.

		 

		 

	
		
		Wie Ibrāhîm, der Sohn des El-Mahdī, zu seiner Frau kam.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen El-Mamûn einst
zu Ibrāhîm, dem Sohn des El-Mahdī, sagte: »Erzähl' uns dein
wunderbarstes Erlebnis.« Und er erwiderte: »Ich höre und gehorche,
o Fürst der Gläubigen. Wisse, eines Tages zog ich zu meinem
Vergnügen aus, und mein Weg führte mich schließlich an einen Ort,
wo ich den [bookmark: page139]139 Duft von Speisen roch und nach ihnen Verlangen
bekam, so daß ich, o Fürst der Gläubigen, unentschlossen
stehen blieb und weder fortzugehen noch auch in jenes Haus
einzutreten vermochte. Als ich hierbei meinen Blick hob, gewahrte
ich ein Gitterfenster und hinter ihm eine Hand und ein Gelenk, wie
ich es schöner bisher nicht erschaut hatte. Der Anblick raubte mir
den Verstand; jene Hand und jenes Gelenk ließen mich den
Speisenduft vergessen, und ich begann mir ein Mittel auszusinnen,
wie ich in jenes Haus hinein gelangen könnte. Mit einem Male sah
ich einen Schneider unfern von jenem Hause, worauf ich auf ihn
zuschritt und ihn begrüßte; nachdem er mir den Salâm erwidert
hatte, fragte ich ihn: »Wem gehört das Haus hier?« Und er erwiderte
mir: »Einem Kaufmann.« Da fragte ich ihn: »Wie heißt er?« Und er
entgegnete: »Er heißt so und so, Sohn des und des, doch verkehrt er
nur mit Kaufleuten.« Während wir noch miteinander redeten, kamen
mit einem Male zwei vornehm und klug ausschauende Männer an,
welche, wie mir der Schneider sagte, des Kaufmanns vertrauteste
Freunde waren, und deren Namen er mir auch angab. Da setzte ich
mein Tier in Gang auf sie zu und sagte zu ihnen: »Mag ich euer
Lösegeld sein! Abū Fulân[bookmark: text38]F38 hat schon lange auf
euch gewartet.« Alsdann begleitete ich sie zur Thür und trat mit
ihnen ein. Als mich aber der Hausherr mit ihnen zusammen eintreten
sah, zweifelte er nicht, daß ich ihr Freund sei, und hieß mich
willkommen, indem er mir den obersten Platz anwies. Darauf brachte
man den Speisetisch, und ich sprach bei mir: »Nun hat Gott mich zu
der Speise kommen lassen, nach der mich verlangte, und es bleibt
nur noch die Hand und das Gelenk übrig.« Nach dem Essen begaben wir
uns zum Trinken in einen andern Raum, den ich mit lauter niedlichen
Sachen ausgestattet sah, und der Hausherr war besonders höflich zu
mir und richtete das Wort an mich, [bookmark: page140]140 da er mich für einen Gast
seiner Gäste hielt, während sie mich in gleicher Weise mit
ausgesuchtester Höflichkeit behandelten, da sie mich für den Freund
des Hausherrn hielten. In dieser Weise hatten wir, während ich von
allen mit Höflichkeit überschüttet wurde, bereits eine Anzahl von
Bechern geleert, als ein Mädchen gleich einem Bânzweig von feinstem
und schönstem Äußern zu uns hereintrat und, zur Laute greifend, zu
einer entzückenden Weise die Verse sang:

		Ist es nicht wunderbar, daß uns ein Haus
umschließt,

Und daß du nicht nahest und nicht zu mir sprichst?

Nur die Augen verraten der Seelen geheime Gedanken

Und das Brechen der Herzen, die lodernd in Flammen stehn.

Die Augen nur sprechen mit Zeichen, die Wimpern blinzen,

Es brechen die Lider, und Hände winken den Gruß.

		Als ich dieses Lied vernahm, o Fürst der Gläubigen, kam mein
ganzes Innere in Aufruhr, und Entzücken packte mich über ihre
ausnehmende Anmut und das liebliche Lied, das sie gesungen hatte;
neidisch auf ihre Kunst, sagte ich jedoch zu ihr: »Dir fehlt noch
etwas, Mädchen.« Da warf sie erzürnt die Laute aus der Hand und
rief: »Seit wann bringt ihr unverschämte Menschen in eure
Gesellschaften?« Ich bereute nun meine Worte, zumal da ich sah, daß
die Leute es mir übelnahmen, und sprach bei mir: »Alle meine
Hoffnungen sind dahin,« und fand keinen andern Ausweg dem Tadel zu
wehren als daß ich nach einer Laute verlangte und sagte: »Ich will
euch erklären, was ihr in der Weise, die sie uns vorspielte,
entging.« Da sagten die Leute: »Wir hören und gehorchen,« und
brachten mir eine Laute; ich aber stimmte ihre Saiten und saug nun
die Verse:

		Hier ist der Mann, der dich liebt, zerschlagen von
Kummer,

Auf dessen Leib die Thränen der Sehnsucht strömen,

Zum Erbarmer hebt er die Rechte und fleht um Erhörung,

Und die Linke legt er aufs Herz.

O du, der du mich sterben schaust an meiner Liebe,

Mein Schicksal traf mich durch ihr Aug' und ihre Hand. [bookmark: page141]141

		Da sprang das Mädchen auf und, sich auf meine Füße werfend,
küßte es dieselben und rief: »Du hast mich zu entschuldigen, o mein
Herr! Bei Gott, ich kannte weder deinen Rang noch hörte ich je
solche Kunst!« Hierauf fingen alle an mich zu rühmen und mir
Beifall zu spenden, da sie aufs äußerste entzückt waren, und jeder
von ihnen bat mich noch etwas zu singen. Da sang ich noch eine zu
heller Lust entflammende Weise, und sie wurden so berauscht, daß
sie die Besinnung verloren und nach Hause geschafft wurden, während
ich allein mit dem Hausherrn und dem Mädchen zurückblieb. Nachdem
nun der Hausherr noch etliche Becher mit mir getrunken hatte, sagte
er zu mir: »Mein Herr, mein Leben ist bisher umsonst gewesen, da
ich zuvor einen solchen Mann wie dich nicht kannte. Nun aber, bei
Gott, mein Herr, sag mir, wer du bist, auf daß ich den
Bechergenossen kenne, den Gott mir heute Nacht beschert hat?«
Zuerst machte ich Ausflüchte und wollte ihm nicht meinen Namen
nennen, da er mich jedoch beschwor, gab ich mich ihm zu erkennen,
worauf er auf seine Füße sprang und rief:
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		»Ich wunderte mich in der That, daß ein anderer als du solche
Vorzüge besitzen sollte; nun hat mir die Zeit eine Gunst erwiesen,
für welche ich ihr nicht genug danken kann, und vielleicht ist dies
nur ein Traum, denn wie hätte ich wohl daran denken können, daß
mich jemand vom Chalifenhause in meiner Wohnung besuchen und die
Nacht über mein Trinkgenoß sein würde?« Nach diesen seinen Worten
beschwor ich ihn sich zu setzen, worauf er sich niederließ und mich
nach der Ursache meines Besuches in der höflichsten Weise fragte.
Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende,
indem ich nicht das geringste vor ihm verbarg, und fügte hinzu:
»Was das Essen anlangt, so habe ich meinen Wunsch erreicht, doch
was die Hand und das Gelenk anbetrifft, so steht die Erfüllung noch
aus;« worauf [bookmark: page142]142 er erwiderte: »Auch hierin sollst du deinen
Wunsch erlangen, so Gott will, der Erhabene.« Alsdann rief er: »Du
da, sag' der und der, sie soll herunterkommen.« Und nun ließ er
eine nach der andern von seinen Sklavinnen herunterkommen und
führte sie mir alle vor, ohne daß ich meine Freundin darunter sah,
bis er schließlich sagte: »Bei Gott, mein Herr, jetzt ist nur noch
meine Mutter und meine Schwester übrig geblieben, doch, bei Gott,
ich muß sie auch zu dir herunterkommen lassen und sie dir
vorführen, daß du sie siehst.« Verwundert über seine Hochherzigkeit
und Großmut, sagte ich zu ihm: »Ich sei dein Lösegeld! so fang'
denn mit deiner Schwester an,« und er erwiderte: »Freut mich und
ehrt mich.« Alsdann kam seine Schwester herunter und zeigte mir
ihre Hand und, siehe, da war sie die Herrin jener Hand und jenes
Handgelenks, die ich gesehen hatte, und ich rief: »Ich sei dein
Lösegeld! Dies ist das Mädchen, deren Hand und Gelenk ich sah.« Er
aber befahl nun seinen Burschen zur selbigen Zeit und Stunde die
Zeugen zu rufen; und sobald sie erschienen, holte er zwei Beutel
mit je zehntausend Goldstücken und sagte zu den Zeugen: »Dieser
unser Herr, der Seijid Ibrāhîm, Sohn des El-Mahdī, der Oheim des
Fürsten der Gläubigen, bewirbt sich um meine Schwester, Namens So
und So, und ich nehme euch zu Zeugen, daß ich sie ihm zum Weib
gebe, und daß er ihr zehntausend Dinare als Mitgift gegeben hat.«
Hierauf wendete er sich zu mir und sagte: »Ich verheirate dir meine
Schwester, Namens So und So, für die eben erwähnte Hochzeitsgabe;«
und ich erwiderte: »Ich nehme es an und bin dessen zufrieden.«
Nachdem er hierauf einen der beiden Beutel seiner Schwester und den
andern den Zeugen gegeben hatte, sagte er zu mir: »Mein Gebieter,
ich möchte dir nun ein Gemach zur Nachtruhe mit deinem Weibe
herrichten.« Da mich jedoch seine Hochherzigkeit verdroß, und ich
mich auch schämte die Hochzeitsnacht in seinem Hause zu verbringen,
sagte ich zu ihm: »Rüste sie aus und schicke sie in meine Wohnung.«
[bookmark: page143]143 Und
so wahr du lebst, o Fürst der Gläubigen, er schickte mir mit
ihr eine so große Ausstattung, daß mein Haus trotz seiner
Geräumigkeit nicht Platz genug für alle Sachen hatte. Später gebar
sie mir dann diesen Knaben, der hier vor dir steht.«

		El-Mamûn verwunderte sich über jenes Mannes Freigebigkeit und
rief: »Welch gesegneter Mann! Nie hörte ich von einem
seinesgleichen.« Alsdann befahl er Ibrāhîm, dem Sohn des El-Mahdī,
den Mann zu holen, daß er ihn schauen könnte; und als er ihn ihm
vorgestellt hatte, unterhielt er sich mit ihm und wurde von seinem
geistreichem Gespräch und seinem feinen Wesen so eingenommen, daß
er ihn zu einem seiner vertrautesten Günstlinge machte. Und Gott
ist der Geber, der gütige Spender!

		 

		 

			[bookmark: foot38]Der Kaufmann, dessen
Kunje (Unterscheidungsname) hier in dieser unbestimmten Weise als
»Vater des N. N.« angegeben wird.


	
		
		Der Gotteslohn für Almosen.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein König dem Volke seines
Königreiches also ansagen ließ: »So einer von euch irgend ein
Almosen spendet, so soll ihm die Hand dafür abgeschnitten werden;«
und die Folge war, daß sich jedermann des Almosengebens enthielt,
und daß niemand seinem Nächsten ein Almosen spenden konnte. Da traf
es sich eines Tages, daß ein Bettler von Hunger gepeinigt zu einer
Frau kam und zu ihr sprach: »Gieb mir eine kleine Gabe.«
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		Die Frau entgegnete ihm: »Wie kann ich dir ein Almosen geben, wo
der König jedem für eine fromme Gabe die Hand abschneiden läßt?«
Der Bettler bat sie jedoch von neuem und sagte: »Um Gottes willen
bitte ich, schenke mir ein Almosen.« Wie er sie nun um Gottes
willen bat, hatte sie Mitleid mit ihm, so daß sie ihm zwei
Brotfladen gab. Die Kunde hiervon kam jedoch dem König zu Ohren,
welcher sie vor sich führen ließ und ihr beide Hände abschnitt,
worauf sie wieder nach Hause ging. Nach einiger Zeit begab es sich,
[bookmark: page144]144 daß
der König zu seiner Mutter sagte: »Ich möchte ein Weib nehmen;
verheirate mich daher mit einer hübschen Frau.« Seine Mutter
erwiderte: »Siehe, unter unsern Sklavinnen ist ein Weib, wie kein
schöneres gefunden wird, doch hat sie einen großen Fehler.« Da
fragte der König seine Mutter: »Und worin besteht er?« Sie
antwortete: »Ihr sind beide Hände abgeschnitten.« Der König
versetzte nun: »Ich möchte sie mir einmal anschauen.« Da brachte
sie ihm das Mädchen, und als er sie sah, verliebte er sich so stark
in sie, daß er sie heiratete; jene Sklavin war aber gerade die
Frau, welche dem Bettler als Almosen die beiden Fladen gegeben
hatte, und der deshalb beide Hände abgeschnitten waren. Als er sie
nun geheiratet hatte, beneideten sie die andern Frauen des Königs
und schrieben ihm, daß sie ein liederliches Weibsbild wäre, das
einen Knaben geboren hätte. Da schrieb der König einen Brief an
seine Mutter und befahl ihr in demselben sie in die Wüste hinaus zu
schaffen und sie dort allein zurück zu lassen. Seine Mutter that es
und kehrte dann wieder zurück, während das Weib ihr Schicksal
beweinte und aufs bitterlichste beklagte. Wie sie nun mit ihrem
Knäblein auf dem Nacken durch die Wüste wanderte, kam sie an einem
Bach vorbei und kniete nieder, um den Durst, der sie infolge ihrer
langen Wanderung, ihrer Ermüdung und ihres Kummers peinigte, zu
stillen. Beim Niederneigen aber fiel ihr Knabe ins Wasser, und nun
saß sie da und weinte bitterlich über ihr Kind. Mit einem Male
kamen zwei Männer bei ihr vorüber und fragten sie: »Was macht dich
weinen?« Sie antwortete: »Ich trug mein Kind auf dem Nacken, und es
fiel mir ins Wasser.« Nun fragten sie die Männer: »Wünschest du,
daß wir es dir wieder herausholen?« Sie erwiderte: »Jawohl.« Da
flehten die Männer zu Gott, dem Erhabenen, und das Kind kam heil
und ohne den geringsten Schaden genommen zu haben wieder zu ihr
heraus. Hierauf fragten sie die beiden Männer: »Wünschest du, daß
Gott dir deine beiden Hände wiedergiebt wie zuvor?« Sie [bookmark: page145]145 erwiderte:
»Jawohl.« Da flehten sie zu Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – und
sie erhielt schönere Hände als sie zuvor gehabt hatte. Alsdann
fragten sie die beiden Männer: »Weißt du auch, wer wir sind?« Sie
entgegnete: »Gott ist allwissend.« Da sagten sie: »Wir sind die
beiden Brote, welche du dem Bettler als Almosen gabst und um
deretwillen dir deine Hände abgeschnitten wurden. So preise Gott,
den Erhabenen, welcher dir deine Hände und deinen Knaben wieder
gegeben hat.« Da lobte und pries sie Gott, den Erhabenen.

		 

		 

	
		
		Der fromme Israelit.

		Ferner erzählt man, daß einst unter den Kindern Israel ein
gottesfürchtiger Mann lebte, dessen Familie Baumwolle spann; Tag
für Tag pflegte er das Garn zu verkaufen und für den Erlös neue
Baumwolle zu kaufen, während er mit dem Gewinn den täglichen
Lebensunterhalt seiner Familie bestritt. Eines Tages war er wieder
ausgegangen und hatte das Garn verkauft, als ihm einer seiner
Brüder begegnete und ihm seine Not klagte. Da gab er ihm das Geld,
das er für das Garn bekommen hatte, und kehrte ohne Baumwolle und
ohne Lebensmittel zurück. Wie ihn nun seine Frau und die Kinder
fragten: »Wo ist die Baumwolle und das Essen?« antwortete er ihnen:
»Der und der traf mich und klagte mir seine Not, und da gab ich ihm
das Geld für das Garn.« Da sagten sie: »Was sollen wir jetzt thun,
wo wir nichts zu verkaufen haben?« Nun hatten sie aber einen
zerbrochenen Holznapf und einen Krug zu Hause; und der Israelit
nahm beides und ging damit auf den Bazar, doch wollte niemand die
Sachen von ihm kaufen. Während er aber auf dem Bazar stand, kam mit
einem Male ein Mann mit einem Fisch bei ihm vorüber,
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		welcher bereits stank und aufgedunsen war, so
daß ihn niemand kaufen wollte, und sagte zu ihm: »Verkaufe mir
deine Ware für meine Ware.« Da sagte der Israelit: »Ja,« [bookmark: page146]146 und gab ihm
den Napf und den Krug, während er den Fisch dafür nahm und ihn
seiner Familie brachte. Als sie den Fisch sahen, sagten sie: »Was
sollen wir mit diesem Fisch anfangen?« Er antwortete: »Wir wollen
ihn braten und essen bis es Gott, dem Erhabenen, gefällt uns unser
Brot zu schenken.« Da nahmen sie den Fisch und fanden, wie sie ihm
den Leib aufschnitten, in seinem Magen eine Perle. Als sie dies dem
Scheich mitteilten, sagte er: »Sehet zu ob sie durchbohrt ist; ist
sie durchbohrt, so gehört sie irgend einem, ist sie aber noch
jungfräulich, so ist dies eine Gabe von Gott, dem Erhabenen.« Da
prüften sie die Perle und siehe, da war sie noch undurchlocht. Am
nächsten Morgen zeigte der Israelit die Perle einem seiner Brüder,
der hierin Sachkenntnis hatte, und der Mann fragte ihn: »Du da,
woher hast du die Perle?« Er antwortete: »Es ist eine Gabe von
Gott, dem Erhabenen.« Da sagte der andere: »Sie hat einen Wert von
tausend Dirhem, die ich dir für sie zahlen will; doch geh' lieber
zu dem und dem, der mehr Geld als ich hat und auch mehr Verständnis
in solchen Sachen besitzt.« Da ging er zu dem ihm bezeichneten
Mann, der zu ihm sagte: »Die Perle ist siebzigtausend Dirhem wert
und nicht mehr.« Dann zahlte er ihm die siebzigtausend Dirhem aus,
und der Israelit rief zwei Lastträger, die ihm das Geld bis zu
seiner Hausthür trugen, als mit einem Male ein Bettler an ihn
herantrat und zu ihm sagte: »Gieb mir von dem, was Gott, der
Erhabene, dir gegeben hat.« Da erwiderte der Israelit: »Gestern
noch waren wir wie du; nimm die Hälfte von diesem Geld.« Als sie
aber das Geld in zwei gleiche Teile geteilt hatten, und jeder von
ihnen seinen Teil genommen hatte, sagte der Bettler: »Behalte dein
Geld und nimm es wieder, und Gott segne es dir, denn, sieh', ich
bin ein Bote deines Herrn, welcher mich zu dir sandte, um dich zu
versuchen.« Da rief der Israelit: »Gott sei gelobt und bedankt!«
und lebte fortan mit seiner Familie in Hülle und Fülle bis zum Tod.
[bookmark: page147]147

		 

		 

	
		
		Abū Hassân es-Sijâdī.

		Ferner berichtet man, daß Abū Hassân es-Sijâdī erzählt: »Ich
lebte einst in so großer Bedrängnis, daß der Krämer und Bäcker und
die andern Händler mich mit ihren Forderungen bestürmten, und ich
ins größte Elend kam, ohne daß ich mir zu helfen wußte. Wie ich nun
in dieser verzweifelten Lage war und nicht aus noch ein wußte, kam
plötzlich einer meiner Burschen zu mir herein und sagte: »Vor der
Thür steht ein Pilgersmann, der dich besuchen möchte.« Da sagte
ich: »Laß ihn eintreten;« worauf derselbe eintrat, und siehe, da
war es ein Mann aus Chorāsân. Nachdem wir den Salâm miteinander
ausgetauscht hatten, fragte er mich: »Bist du nicht Abū Hassân
es-Sijâdī?« Ich erwiderte: »Jawohl; was ist dein Begehr?« Da sagte
er: »Ich bin ein Fremdling und bin auf der Pilgerfahrt begriffen;
nun hab' ich eine Geldsumme bei mir, die mir lästig fällt; ich
möchte daher diese zehntausend Dirhem bei dir deponieren, bis ich
meine Pilgerfahrt vollendet habe und wieder zurückgekehrt bin. Wenn
die Karawane wieder eintrifft, und du mich nicht siehst, so wisse,
daß ich gestorben bin, und das Geld gehört dann dir als ein
Geschenk von mir; kehre ich aber wieder zurück, so ist es meines.«
Ich antwortete ihm: »Es sei, wie du willst, so Gott will, der
Erhabene.« Da holte er einen ledernen Beutel hervor, und ich sagte
zu dem Burschen: »Bring' mir eine Wage.« Als er die Wage gebracht
hatte, wog er das Geld ab und übergab es mir, worauf er seines
Weges zog, während ich die Händler holen ließ und ihnen meine
Schuld bezahlte.
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		Dann machte ich große Ausgaben und allerlei Einkäufe, indem ich
bei mir sprach: »Bis zu seiner Rückkehr wird uns Gott schon etwas
von seinen Gaben gewähren.« Am nächsten Morgen trat mein Bursche
bei mir ein und sagte zu mir: [bookmark: page148]148 »Dein Freund aus Chorāsân
ist an der Thür.« Ich erwiderte: »Laß ihn herein.« Wie er nun
eingetreten war, sagte er zu mir: »Ich hatte mich zur Pilgerfahrt
fest entschlossen; doch vernahm ich, daß mein Vater gestorben ist,
und will deshalb wieder heimkehren. Gieb mir daher das Geld, das
ich dir gestern zur Aufbewahrung gab, wieder.« Als ich ihn solche
Worte sprechen hörte, überfiel mich so schwere Sorge, wie nie einen
Menschen zuvor, so daß ich ihm in meiner Bestürzung zuerst keine
Antwort zu geben vermochte; denn, leugnete ich den Empfang des
Geldes, so hätte er mich schwören lassen, und ich wäre im Jenseits
in Schimpf und Schande geraten, sagte ich ihm aber, ich hätte das
Geld ausgegeben, so hätte er lautes Geschrei erhoben und mich in
aller Leute Mund gebracht. So sagte ich denn schließlich zu ihm:
»Gott erhalte dich! Dieses mein Haus hier ist keine Festung und
kein sicherer Platz für das Geld. Als ich den Beutel von dir
erhalten hatte, schickte ich ihn zu einem andern, bei dem er jetzt
ist; komm' morgen wieder, dann sollst du ihn haben, Inschallāh, so
Gott will, der Erhabene.« Darauf verließ er mich, während ich,
bestürzt über die Wiederkehr des Chorasaners, die Nacht schlaflos
verbrachte und nicht imstande war ein Auge zuzuthun; ich stand
daher auf und sagte zu meinem Burschen: »Sattle mir das Maultier.«
Er erwiderte mir: »Mein Herr, es ist noch nichts von der Nacht
vergangen, das erste Drittel ist noch nicht verstrichen.« Hierauf
suchte ich wieder mein Lager auf, doch blieb mir der Schlaf fern,
und ich weckte in einem fort den Burschen, während er mich abwies,
bis das Morgenrot kam. Dann sattelte er mir das Maultier, und ich
stieg auf, ohne zu wissen, wohin ich reiten sollte; die Zügel auf
die Schultern des Maultiers hängen lassend, versank ich in trübe
Gedanken, während es mit mir dem westlichen Teile Bagdads
zuschritt. Mit einem Male sah ich eine Menge Leute ankommen und bog
aus ihrem Weg in einen andern ein, um ihnen auszuweichen. Als sie
jedoch sahen, daß ich einen Richterturban [bookmark: page149]149 trug, eilten sie auf mich
zu und fragten mich: »Weißt du die Wohnung Abū Hassân es-Sijâdīs?«
Ich antwortete: »Der bin ich selber.« Da sagten sie: »So entsprich
dem Fürsten der Gläubigen;« und ich folgte ihnen zum Chalifen
El-Mamûn. Als ich bei ihm eingetreten war, fragte er mich: »Wer
bist du?« Ich antwortete: »Einer der Freunde des Kadis Abū Jûsuf,
ein Schriftgelehrter und Traditionist.« Hierauf fragte mich der
Chalife: »Welchen Unterscheidungsnamen führst du?« Ich erwiderte:
»Abū Hassân es-Sijâdī;« und nun sagte er zu mir: »Trag' mir deinen
Fall vor.« Da trug ich ihm meine Geschichte vor, worauf er laut
weinte und sagte: »Wehe dir! der Gesandte Gottes, – Gott segne ihn
und spende ihm Heil! – ließ mich heute Nacht um deinetwillen nicht
schlafen; denn als ich zu Anbeginn der Nacht schlief, sprach er zu
mir: Hilf Abū Hassân es-Sijâdī. Hierauf erwachte ich; da ich dich
jedoch nicht kannte, schlief ich wieder ein, worauf er zum
zweitenmal zu mir kam und sprach: Wehe dir! Hilf Abū Hassân
es-Sijâdī. Zum zweitenmal erwachte ich, doch da ich dich nicht
kannte, schlief ich wieder ein, worauf er zum drittenmal zu mir kam
und rief: Wehe dir, hilf Abū Hassân es-Sijâdī. Da wagte ich es
nicht mehr zu schlafen, sondern durchwachte die ganze Nacht und
weckte die Leute, um sie überallhin auszuschicken, daß sie dich
suchten.« Hierauf gab er mir zehntausend Dirhem und sagte: »Das ist
für den Chorasaner;« dann gab er mir noch einmal zehntausend Dirhem
und sagte zu mir: »Gieb dies aus und ordne damit deine
Verhältnisse;« alsdann gab er mir dreißigtausend Dirhem und sagte
zu mir: »Statte dich hiermit aus und wenn der Tag der Prozession
kommt, so stelle dich bei mir ein, daß ich dir irgend ein Amt
verleihe.« Da ging ich hinaus von ihm mit dem Geld und begab mich
nach meiner Wohnung, woselbst ich das Morgengebet verrichtete; und
siehe, da stellte sich auch schon der Chorasaner ein, und ich
führte ihn ins Haus und holte einen Beutel mit zehntausend Dirhem
für ihn hervor und sagte: [bookmark: page150]150 »Hier ist dein Geld.« Er
entgegnete jedoch: »Es ist nicht dasselbe Geld, das ich dir gab.«
Ich versetzte: »So ist's.« Da fragte er: »Wie kommt das?« Und nun
erzählte ich ihm die Geschichte, worauf er weinend rief: »Bei Gott,
hättest du mir gleich die Wahrheit gesagt, ich hätte dich nicht
gedrängt! Nun aber nehme ich, bei Gott, nichts –
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		von diesem Gelde an, und du bist frei von jeder
Haftbarkeit.« Hierauf verließ er mich, und ich brachte meine Sachen
in Ordnung. Am Prozessionstag begab ich mich dann zu El-Mamûns Thor
und trat bei ihm ein, während er gerade dasaß. Als ich vor ihm
erschien, ließ er mich näher treten und holte unter seinem
Gebetsteppich ein Bestallungsdiplom hervor, indem er zu mir sagte:
»Dies ist die Urkunde deiner Einsetzung als Kadi über das westliche
Viertel der erlauchten Stadt[bookmark: text39]F39 vom Thor des Grußes
an bis zum äußersten Ende der Stadt; und so und so viel setze ich
dir als monatliche Einkünfte fest. So fürchte Gott, den Mächtigen
und Herrlichen, und vergiß nicht der Huld des Gesandten gegen dich,
– Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Da verwunderte sich das Volk
über die Worte des Fürsten der Gläubigen und fragte mich nach ihrem
Sinn, und ich erzählte allen die Geschichte von Anfang bis zu Ende,
worauf sie sich unter den Leuten verbreitete.«

		Abū Hassân es-Sijâdī aber blieb Kadi in der erlauchten Stadt,
bis er starb in den Tagen des El-Mamûn, – Gottes Barmherzigkeit
über ihn!

		 

			[bookmark: foot39]Medina, als
Begräbnisort des Propheten so genannt.


	
		
		Der arme Mann und sein Freund in der Not.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein reicher Mann sein ganzes
Vermögen verlor, so daß er nichts mehr besaß. Da riet ihm seine
Frau einen seiner Freunde um Hilfe in seiner [bookmark: page151]151 Not anzugehen, und er that
es und hielt ihm seine Lage vor, worauf derselbe ihm fünfhundert
Dinare lieh, um damit Handel zu treiben. Da er aber zu Anfang ein
Juwelier gewesen war, nahm er das Gold, ging auf den Bazar der
Juweliere und machte dort einen Laden auf, um zu kaufen und
verkaufen. Wie er nun in seinem Laden saß, kamen drei Männer zu ihm
und fragten ihn nach seinem Vater, worauf er ihnen mitteilte, daß
er verstorben sei. Da fragten sie ihn: »Hat er keine
Nachkommenschaft hinterlassen?« Und er antwortete: »Er hat den
Sklaven hinterlassen, welcher vor euch steht.« Nun fragten sie:
»Wer weiß es, daß du sein Sohn bist?« Er antwortete: »Das Volk im
Bazar.« Da sagten sie: »Bring' sie vor uns, daß sie uns bezeugen,
daß du sein Sohn bist.« Hierauf versammelte er die Leute aus dem
Bazar, und sie bezeugten es, worauf die drei Männer einen
Mantelsack mit dreißigtausend Dinaren Inhalt hervorholten, außer
den Juwelen und Edelmetallen und zu ihm sagten: »Dies hatte dein
Vater uns zur Obhut anvertraut.« Nach diesen Worten gingen sie
ihres Weges, und bald darauf kam eine Frau und verlangte einige der
Juwelen von ihm, die einen Wert von fünfhundert Dinaren hatten, und
kaufte sie von ihm für dreitausend Dinare. Dann erhob er sich, nahm
die fünfhundert Dinare, welche er von seinem Freunde entliehen
hatte, und brachte sie ihm, indem er zu ihm sagte: »Nimm die
fünfhundert Dinare, welche ich von dir entliehen habe, denn Gott
hat mir die Pforte geöffnet und mir zu Wohlstand verholfen.« Sein
Freund entgegnete ihm jedoch: »Siehe, ich gab dir das Geld als
Geschenk um Gottes willen. Nimm es wieder und dieses Blatt Papier
dazu, doch lies es nicht eher als bis du in deiner Wohnung bist,
und handele nach seinem Inhalt.« Da nahm er das Geld und das Blatt
Papier und ging nach Hause. Als er aber dort das Blatt öffnete,
fand er folgende Verse darauf geschrieben: [bookmark: page152]152

		Siehe, die Männer, die zu dir kamen, sie waren aus
meinem Haus,

Mein Vater war's, sein Bruder und meiner Mutter Bruder Sâlih bin
Alī.

Desgleichen, was du für bar verkauftest, verkauftest du meiner
Mutter,

Und das Geld und die Juwelen, sie kamen von mir.

Wenn ich also verfuhr, so wollte ich dich nicht verletzen,

Sondern wollte dir die Beschämung ersparen.

		 

	
		
		Wunderbare Erfüllung eines Traumes.

		Ferner erzählt man, daß einst in Bagdad ein sehr wohlhabender
und begüterter Mann lebte, der all sein Geld verlor, so daß sich
seine Verhältnisse gänzlich änderten und er schließlich nichts mehr
besaß und nur durch mühevolle Arbeit sein Dasein fristen konnte. Da
hörte er eines Nachts, als er sich bekümmert und niedergedrückt zur
Ruhe gelegt hatte, eine Stimme im Traume zu ihm sprechen: »Du
findest dein Glück in Kairo; such' es und gehe ihm nach.« Da machte
er sich auf den Weg nach Kairo und traf dort gerade zum Abend ein,
so daß er sich in einer Moschee schlafen legte. Nun befand sich
aber nahe bei der Moschee ein Haus, und nach Gottes, des Erhabenen,
Beschluß traf es sich, daß eine Diebesbande in die Moschee kam und
von hier aus in das Haus einstieg. Bei dem Lärm, den die Diebe
verursachten, erwachten jedoch die Bewohner des Hauses und fingen
an laut zu schreien, worauf der Wâlī mit seiner Mannschaft ihnen zu
Hilfe kam, während die Diebe sich aus dem Staube machten. Wie nun
der Wâlī in die Moschee trat und dort den Bagdadenser schlafen sah,
packte er ihn, prügelte ihn mit Ruten halb zu Tode und warf ihn ins
Gefängnis. Nachdem er drei Tage im Gefängnis gesteckt hatte, ließ
ihn der Wâlī vor sich führen und fragte ihn: »Aus welchem Lande
bist du?« Er antwortete: »Aus Bagdad.« Darauf fragte er ihn: »Was
hat dich bewogen nach Kairo zu kommen?« Und der Mann erwiderte:
»Ich hörte, wie jemand im Traume zu mir sprach: Du findest dein
Glück in Kairo; such' es und geh' ihm nach. Wie ich nun hier in
Kairo [bookmark: page153]153
anlangte, fand ich als das mir verheißene Glück die Rutenhiebe, die
ich von dir erhielt,« da lachte der Wâlī bis über die
Weisheitszähne und sagte zu ihm: »Du Dummkopf, ich hörte dreimal
jemand zu mir im Traume sprechen: In Bagdad steht ein Haus in der
und der Zeile und von dem und dem Aussehen, in dessen Hofraum sich
ein Garten befindet mit einem Springbrunnen am untern Ende, neben
welchem eine große Geldsumme vergraben ist; geh' hin und nimm sie.
Ich ging jedoch nicht, während du bei deinem beschränkten Verstand
von Ort zu Ort gereist bist um einer Vision willen, die nichts
weiter als ein Traumspuk ist.« Darauf gab er ihm etwas Geld und
sagte zu ihm: »Verwende es zu deiner Heimkehr.«
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		Da nahm er das Geld und kehrte nach Bagdad zurück; das Haus aber
in Bagdad, das der Wâlī beschrieben hatte, war gerade das Haus
jenes Mannes; und als derselbe zu Hause angelangt war, grub er
unter dem Springbrunnen und fand einen Haufen Geld. So gab ihm Gott
reichliches Gut, und dies war ein wunderbarer Zufall.

		 

	
		
		Der Chalife El-Mutawakkil und seine Geliebte Mahbûbe.

		Ferner erzählt man, daß sich in dem Palaste des Fürsten der
Gläubigen El-Mutawakkil alá-llāh[bookmark: text40]F40 viertausend Konkubinen befanden, von
denen zweihundert Griechinnen und zweihundert Einheimische von
unfreien Eltern und Abessynierinnen waren; und Ubeid, der Sohn des
Tâhir, hatte El-Mutawakkil vierhundert Sklavinnen, zweihundert
weiße und zweihundert abessynische und einheimische, geschenkt.
Unter diesen einheimischen Sklavinnen befand sich ein Mädchen aus
Basra, Namens Mahbûbe[bookmark: text41]F41,
welches alle andern an Schönheit, Anmut, Eleganz und
verführerischen Reizen übertraf. [bookmark: page154]154 Außerdem spielte sie die
Laute und sang entzückend, machte Verse und schrieb eine schöne
Hand, so daß sich El-Mutawakkil sterblich in sie verliebte und
keine Stunde getrennt von ihr zu leben vermochte. Als sie aber sah,
wie sehr er sie liebte, wurde sie übermütig durch diese Huld und
behandelte ihn anmaßend, so daß er bitterböse auf sie wurde und sie
mied und allen Palastbewohnern verbot mit ihr zu reden. In dieser
Weise hatte sie schon mehrere Tage zugebracht, während
El-Mutawakkil ihr immer noch zugethan war, als er eines Tages
aufstand und zu seiner Umgebung sagte: »Mir träumte heute Nacht,
ich hätte mich mit Mahbûbe ausgesöhnt.« Und die Höflinge erwiderten
ihm: »Wir beten zu Gott, dem Erhabenen, daß dies Wirklichkeit sei.«
Während sie noch miteinander redeten, kam eine Dienerin herein und
flüsterte El-Mutawakkil eine Neuigkeit zu, worauf er sich von
seinem Sitz erhob und in den Harem begab. Die Dienerin hatte ihm
nämlich zugeflüstert: »Wir haben aus Mahbûbes Gemach Gesang und
Lautenspiel gehört und wissen nicht den Grund hiervon.« Als er nun
zu ihrem Gemach kam hörte er sie auf der Laute eine süße Weise
spielen und ihr Spiel mit dem Gesang folgender Verse begleiten:

		Ich wandre durchs Schloß und schaue keinen,

Dem ich mein Leid klagte und der mit mir spräche.

Mir kommt es vor, als hätte ich eine Sünde verbrochen,

So groß, daß es keine Reue giebt, durch die ich sie sühnen
könnte.

Ist keiner ein Fürsprecher für uns beim König,

Der mich im Schlaf besuchte und mir verzieh?

Doch als der Morgen graute, verließ er mich,

Und zürnte mir wieder und trennte sich von mir.

		Als El-Mutawakkil ihre Worte vernahm, trat er, verwundert über
ihre Verse und dieses merkwürdige Zusammentreffen ihres Traumes mit
dem seinigen, in ihr Gemach ein. Sobald er aber eingetreten war und
sie es bemerkte, erhob sie sich eilends, warf sich mit Küssen über
seine Füße und rief: »Bei Gott, mein Herr, mir träumte dieses heute
Nacht, und als ich erwachte, machte ich diese Verse.« Da erwiderte
[bookmark: page155]155 er
ihr: »Bei Gott, ich träumte den gleichen Traum.« Alsdann umarmten
sie einander und söhnten sich wieder aus, und El-Mutawakkil blieb
sieben Tage und Nächte bei ihr. Mahbûbe hatte aber El-Mutawakkils
Vornamen, welcher Dschaafar lautete, mit Moschus auf ihre Wange
geschrieben; und als er dieses sah, improvisierte er die Verse:

		Mit Moschus schrieb sie den Namen Dschaafar auf
ihre Wange,

Mein Leben für sie, die ihre Wange mit diesem Namen
beschrieb!

Haben ihre Finger auf ihre Wange nur eine Zeile geschrieben,

So gruben sie viele Zeilen tief in mein Herz.

O du, die Dschaafar allein von allen Geschöpfen besitzt,

Gott tränke Dschaafar mit einem Bach von deinem Wein[bookmark: text42]F42! –

		Als El-Mutawakkil starb, vergaßen ihn alle seine Sklavinnen, bis
auf Mahbûbe, –
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		welche die einzige war, die ihn betrauerte, bis
sie starb und an seiner Seite bestattet wurde. Gottes
Barmherzigkeit auf beide.

		 

		 

			[bookmark: foot40]Traugott.
	[bookmark: foot41]Die Geliebte.
	[bookmark: foot42]Hier liegt ein Wortspiel zu Grunde, indem Dschaafar auch
der Bach heißt. Ihr Wein ist das Glück der Liebe, das sie
gewährt.


	
		
		Wardân der Fleischer und die Frau mit dem Bären.

		Ferner erzählt man, daß einst in der Zeit El-Hâkim bi-Amrillāhs
in Kairo ein Fleischer Namens Wardân lebte, welcher in Schaffleisch
handelte; und es pflegte Tag für Tag eine Frau zu ihm zu kommen und
ihm einen Dinar zu geben, dessen Gewicht fast zweiundeinhalb
ägyptische Dinare betrug, und zu sagen: »Gieb mir ein Lamm.« Sie
hatte aber einen Lastträger mit einem Korbe bei sich, und wenn der
Fleischer den Dinar nahm und ihr ein Lamm gab, so nahm es der
Lastträger in den Korb und folgte ihr nach ihrer Wohnung. Am
folgenden Tag kam sie dann zur Frühstückszeit wieder. Eine lange
Zeit war in dieser Weise schon verstrichen, während welcher der
Fleischer täglich einen Dinar [bookmark: page156]156 von ihr einnahm, bis er
eines Tages sich über sie seine Gedanken machte und bei sich
sprach: »Diese Frau kauft täglich bei mir für einen Dinar ein,
zahlt bar und bleibt keinen Tag aus; das ist ein wunderbares Ding.«
Alsdann fragte er einmal während ihrer Abwesenheit den Lastträger
nach ihr aus, und der Lastträger erwiderte ihm: »Ich bin selber
höchlichst verwundert über sie, denn Tag für Tag, nachdem sie das
Lamm von dir gekauft und es mir zu tragen gegeben hat, kauft sie
noch einmal für einen Dinar ihre Bedürfnisse an Speisen, sowie
frische und getrocknete Früchte und Wachskerzen ein und läßt sich
von einer gewissen Person, einem Nazarener, für einen dritten Dinar
zwei Krüge Wein geben; dann ladet sie mir alles auf, und ich folge
ihr bis zu den Gärten des Wesirs, wo sie mir die Augen verbindet,
so daß ich nicht sehen kann, wohin ich meinen Fuß setze. Sie aber
faßt mich nun an der Hand und führt mich weiter, ohne daß ich weiß
wohin ich gehe, bis sie zu mir sagt: »Setz' deinen Korb hier ab.«
Hierauf giebt sie mir einen leeren Korb, faßt mich bei der Hand und
führt mich wieder zu der Stelle zurück, wo sie mir die Binde um die
Augen legte, und nimmt sie mir ab, worauf sie mir zehn Dirhem
giebt.« Da sagte der Fleischer Wardân: »Gott steh' ihr bei!« Doch
machte er sich noch mehr Gedanken über sie, und seine Skrupel
beunruhigten ihn so stark, daß er die Nacht schlaflos zubrachte.
»Als sie nun,« so erzählt Wardân der Fleischer, »am nächsten Morgen
wie gewöhnlich zu mir kam und für den Dinar das Lamm genommen und
es dem Lastträger gegeben hatte und wieder fortging, da gab ich
einem Jungen die Aufsicht über den Laden und folgte ihr, ohne daß
sie mich sah, –
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		während ich sie fortwährend im Auge behielt,
mich hinter ihr verbergend, bis ich zu den Gärten des Wesirs kam.
Hier verbarg ich mich, während sie dem Lastträger die Augen
[bookmark: page157]157
verband, und folgte ihr dann wieder von Ort zu Ort, bis sie zum
Gebirge gelangte, woselbst sie an einer Stelle, an welcher ein
großer Stein lag, anhielt und dem Lastträger den Korb abnahm. Ich
wartete hier nun, bis sie den Lastträger zurückgeleitet hatte und
wieder zurückgekehrt war, worauf sie alle Sachen aus dem Korb nahm
und augenblicklich verschwand. Da ging ich zu dem Stein, nahm ihn
fort und trat durch die Öffnung ein, hinter welcher ich eine
geöffnete Fallthür aus Messing erblickte und eine Treppe, welche in
den Boden hinunterführte. Schritt für Schritt stieg ich dann
hinunter, bis ich in einen langen hell erleuchteten Flur gelangte,
und schritt den Flur entlang, bis ich etwas wie eine Saalthür
erblickte. Dann faßte ich die Winkel zu beiden Seiten der Thür ins
Auge und entdeckte ein Gesims mit Treppenstiegen außerhalb der
Saalthür; da stieg ich dieselben hinauf und fand eine kleine Nische
mit einem Fenster, welches auf den Saal ging. Durch dasselbe in den
Saal blickend, gewahrte ich nun die Frau, wie sie gerade die besten
Stücke vom Lamm abschnitt und in einen Topf legte, während sie den
Rest einem großen Bären von mächtigem Wuchse zuwarf, der alles
ratzenkahl auffraß. Nachdem sie dann die Fleischstücke gekocht
hatte, aß sie sich satt und trug das Obst, die getrockneten Früchte
und den Wein auf; hierauf trank sie einen Becher Wein und gab dem
Bären in einem goldenen Becken zu trinken, bis beide vom Wein
berauscht waren und besinnungslos am Boden lagen. Da sprach ich bei
mir: »Nun ist die Gelegenheit günstig,« und zog ein Messer hervor,
das die Knochen vor dem Fleisch zerschnitt; dann stieg ich hinunter
zu ihnen, die beide wie tot dalagen, stieß das Messer dem Bären in
die Kehle und stemmte mich dagegen, bis ich mit ihm fertig war und
ihm den Kopf abgeschnitten hatte; doch röchelte er hierbei so
furchtbar als donnerte es, so daß die Frau erschrocken erwachte.
Wie sie nun den Bären mit abgeschnittener Kehle daliegen und mich
mit dem Messer in der Hand vor ihm stehen sah, stieß sie einen so
[bookmark: page158]158
schrecklichen Schrei aus, daß ich glaubte, sie hätte den Geist
aufgegeben. Dann aber sagte sie zu mir: »O Wardân, lohnst du
so meine Güte?« Hierauf neigte sie ihr Haupt über den Bären und
betrachtete ihn; als sie aber sah, daß ihm der Kopf vom Rumpfe
getrennt war, sagte sie zu mir: »O Wardân, was ist dir lieber?
Willst du meinem Worte gehorchen und hierdurch heil
davonkommen –
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		und bis zum Ende deiner Tage in Reichtum leben
oder mir widersprechen und dein Leben einbüßen?« Ich erwiderte:
»Ich ziehe vor deinen Worten zu gehorchen; sag' mir daher, was du
begehrst.« Da sagte sie: »Dann morde mich, wie du den Bären
ermordet hast, nimm von diesem Schatz so viel als du bedarfst, und
geh' deines Weges.« Ich entgegnete ihr hierauf: »Ich bin besser als
dieser Bär, so kehre wieder zu Gott um, thue Buße, und ich will
dich heiraten, worauf wir von diesem Schatz unser Leben lang leben
wollen.« Sie erwiderte jedoch: »O Wardân, das sei ferne! Wie
könnte ich ohne ihn wohl leben! Bei Gott, schlachtest du mich
nicht, so bringe ich dich um. Sprich nicht mehr hiervon oder du
bist verloren. Das ist's, was ich dir zu sagen habe, und Frieden
sei auf dir!« Da packte ich sie bei den Haaren und schnitt ihr den
Hals ab, so daß sie, von Gott, den Engeln und allen Menschen
verflucht, in die Hölle fuhr. Als ich hierauf den Ort durchsuchte,
fand ich Gold, Edelsteine und Perlen, wie sie kein König sich
aufhäufen kann, und packte davon soviel in den Korb des Lastträgers
als ich tragen konnte, worauf ich ihn mit den Sachen, die ich am
Leibe trug, zudeckte. Dann lud ich den Schatz auf, stieg wieder
hinauf und machte mich auf den Heimweg. Als ich jedoch am Thor von
Kairo anlangte, kamen zehn von El-Hâkims Leuten an, von ihm selber
gefolgt. Sobald er mich sah, rief er: »Heda, Wardân!« worauf ich
entgegnete: »Zu Befehl, o König.« Da fragte er mich: »Hast du
den Bären und das [bookmark: page159]159 Weib getötet?« Ich antwortete: »Jawohl.« Nun
sagte er: »Nimm den Korb von deinem Kopf und sei guten Mutes, denn
alle Schätze, die du bei dir hast, gehören dir, und niemand soll
sie dir streitig machen.« Da setzte ich den Korb vor ihm nieder,
und er deckte ihn auf und sagte zu mir, nachdem er ihn sich besehen
hatte: »Erzähle mir den Vorfall, wenn ich ihn auch schon kenne, als
wäre ich selber dabei gewesen.« Nachdem ich ihm alles erzählt
hatte, sagte er zu mir: »Du hast die Wahrheit gesprochen; doch
begleite mich jetzt zum Schatz.« Da begleitete ich ihn, und als wir
die Fallthür verschlossen fanden, sagte er: »Hebe sie auf, Wardân;
denn niemand außer dir kann den Schatz öffnen, da er auf deinen
Namen und deine Natur verzaubert ist.« Ich erwiderte: »Bei Gott,
ich vermag ihn nicht zu öffnen.« Nun sagte er: »Tritt nur heran im
Vertrauen auf Gottes Segen.« Da trat ich heran, den Namen Gottes,
des Erhabenen, anrufend, und streckte meine Hand nach der Fallthür
aus, die nun sich wie das leichteste Ding heben ließ. Hierauf sagte
El-Hâkim: »Steig' hinunter und hol' alles was unten ist, herauf;
denn niemand als einer deines Namens und von deiner Gestalt und
Beschaffenheit stieg hinunter, seitdem der Platz geschaffen wurde,
und nur durch deine Hände konnte der Bär und das Weib erschlagen
werden. Dies stand bei mir verzeichnet, und ich wartete, bis daß
das Ereignis eintrat.« »So stieg ich denn herunter,« so erzählt
Wardân, »und holte den gesamten Schatz herauf, worauf El-Hâkim
Lasttiere kommen und die Sachen fortschaffen ließ, während er mir
den Korb mit seinem Inhalt schenkte. Dann nahm ich ihn nach Hause
und machte einen Laden im Bazar auf.« Jener Bazar aber ist noch
heutigentages vorhanden und bekannt als Wardâns Bazar. [bookmark: page160]160

		 

		 

	
		
		Der Neider und der Beneidete.

		[bookmark: text43]F43

		Ferner erzählt man, daß einmal zwei Männer in einer Stadt
wohnten, deren Häuser mit einer Wand zusammenstießen; einer dieser
beiden aber beneidete den andern und schaute ihn mit dem bösen Auge
an und that sein Möglichstes ihm Schaden zuzufügen. Schließlich war
sein Neid so mächtig in ihm geworden, daß er nur noch ganz wenig
essen konnte und nur selten des Schlafes Süßigkeit zu kosten bekam.
Dem Beneideten erging es jedoch immer besser, und je mehr der
Neider ihm zu schaden suchte, desto mehr nahm er zu und wuchs und
gedieh. Als er aber von dem Neid seines Nachbars und seinen
Bemühungen ihm zu schaden vernahm, zog er ans seiner Nachbarschaft
und seinem Lande fort, indem er sprach: »Bei Gott, ich will mich um
seinetwillen von der Welt zurückziehen.« Und so ließ er sich in
einer andern Stadt nieder, wo er sich ein Stück Land kaufte, auf
welchem sich ein alter Ziehbrunnen befand. Hier baute er sich eine
Einsiedelei und diente Gott, dem Erhabenen, nachdem er sich alles
notwendige eingekauft hatte, in ihr in lauterster Frömmigkeit, so
daß die Fakire und die Armen von allen Seiten zu ihm kamen, und
sein Ruf sich in jener Stadt verbreitete. So kam es, daß die Kunde
von seinem Glück auch seinem neidischen Nachbar zu Ohren kam, und
daß er vernahm, daß ihn die Großen der Stadt in seiner Einsiedelei
besuchten.
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		Da machte er sich zur Einsiedelei auf, und der Beneidete empfing
ihn mit dem Willkommgruß und den höchsten Ehren. [bookmark: page161]161 Der Neider aber sagte
nun zu ihm: »Ich bin zu dir gereist, um dir etwas mitzuteilen: es
ist eine gute Nachricht, die ich dir bringe, komm' daher und führe
mich in deine Einsiedelei.« Da erhob sich der Beneidete, faßte den
Neider bei der Hand und führte ihn an das andere Ende seiner
Einsiedelei, wo der Neider zu ihm sagte: »Befiehl den Fakiren in
ihre Zellen zu gehen, denn ich teile es dir nur insgeheim mit, wo
es niemand hören kann.« Da sagte der Beneidete zu den Fakiren:
»Geht in eure Zellen.« Als sie seinen Worten Folge geleistet
hatten, schritt er mit dem Neider ein wenig weiter, bis er den
alten Brunnen erreichte, wo dieser ihn plötzlich hineinstieß, ohne
daß es jemand merkte, und dann wieder seines Weges ging, im
Glauben, er hätte ihn getötet. Jener Brunnen war jedoch von Dschinn
bewohnt, welche ihn im Falle auffingen und langsam auf den Boden
niedersinken ließen, wo sie ihn auf einen Stein setzten. Dann
fragte einer von ihnen die andern: »Wisset ihr, wer dies ist?« Und
sie erwiderten: »Nein.« Da sagte einer von ihnen: »Dies ist der
Beneidete, welcher vor seinem Neider zu unserer Stadt floh und
diese Einsiedelei gründete, wo er uns durch seine Anrufungen Gottes
und die Koranlektionen erbaut. Der Neider kam ihm nachgereist und
stürzte ihn hinterlistigerweise zu euch hinunter. Sein Ruf kam
heute Nacht dem Sultan dieser Stadt zu Ohren, der sich daraufhin
entschloß ihn wegen seiner Tochter zu besuchen.« Nun fragte einer:
»Was fehlt denn seiner Tochter?« Und er versetzte: »Sie ist
besessen, denn Meimûn, der Sohn des Damdam, hat sich
leidenschaftlich in sie verliebt. Wüßte der fromme Mann ihr
Heilmittel, so würde er sie sicherlich gesund machen, da ihre
Heilung das leichteste Ding ist.« Da fragte einer: »Was ist denn
ihr Heilmittel?« Er erwiderte: »Der schwarze Kater, den er bei sich
in seiner Einsiedelei hat, hat an der Schwanzspitze einen weißen
Fleck in der Größe eines Dirhems. Wenn er ihm dort sieben weiße
Haare auszieht und sie damit beräuchert, so flieht der Mârid aus
ihrem Kopfe und kehrt nie [bookmark: page162]162 wieder zu ihr zurück, und
sie ist zur selbigen Stunde gesund.« Alle diese Worte aber vernahm
der Beneidete.

		Als nun der Tag anbrach und die Morgenröte erschien, kamen die
Fakire zum Scheich und sahen, wie er gerade aus dem Brunnen
herausstieg, so daß er hierdurch in ihren Augen erhöht wurde. Da er
aber kein anderes Heilmittel bei sich hatte, zog er dem Kater
sieben weiße Haare aus seiner Schwanzspitze aus und steckte sie zu
sich; und ehe noch die Sonne aufgegangen war, kam auch schon der
König inmitten seiner Truppen angeritten und betrat mit den Großen
des Reiches die Einsiedelei, während er dem Rest seiner Begleitung
befahl draußen zu warten. Der Beneidete hieß den König bei seinem
Eintritt willkommen und sagte zu ihm: »Soll ich dir sagen, weshalb
du mich aufgesucht hast?« Der König erwiderte: »Ja.« Da sagte er:
»Siehe, du kamst zu einem Besuch; doch ist es deine Absicht mich
wegen deiner Tochter um Rat zu fragen.« Der König antwortete: »So
ist's, o frommer Scheich.« Nun sagte der Beneidete: »Laß sie
jemand zu mir herbringen, und so Gott will, der Erhabene, wird sie
zu dieser Stunde noch gesund.« Da ließ der König erfreut seine
Tochter holen, und man brachte sie gebunden und gefesselt. Der
Beneidete ließ sie hinter einem Vorhange sitzen und holte dann die
Haare hervor und beräucherte sie, worauf das, was in ihrem Kopfe
saß, mit lautem Schrei ausfuhr. Die Prinzessin aber kam sogleich
wieder zur Vernunft und rief, indem sie ihr Gesicht verschleierte:
»Was bedeutet dies, und wer hat mich hierher gebracht?« Da küßte
sie der Sultan in höchster Freude auf die Augen und den Scheich auf
die Hände. Dann wendete er sich zu den Großen seines Reiches und
fragte sie: »Was sagt ihr, was verdient derjenige, der meine
Tochter geheilt hat?« Sie erwiderten: »Er soll mit ihr verheiratet
werden.« Und der König versetzte: »Ihr habt wahr gesprochen,« und
verheiratete sie mit ihm, so daß der Beneidete des Königs
Schwiegersohn ward. Nach kurzer Zeit starb der Wesir, [bookmark: page163]163 und der König
fragte: »Wen sollen wir zum Wesir machen?« Sie erwiderten: »Deinen
Schwiegersohn;« und so wurde der Beneidete Wesir. Als dann nach
kurzer Zeit der Sultan starb, und sie fragten: »Wen machen wir zum
König?« riefen alle: »Den Wesir.« Und so ward der Wesir Sultan und
regierender König.

		Dreihundertundsiebenundfünfzigste
Nacht.

		Nun begab es sich eines Tages, daß sich der Beneidete auf sein
Pferd setzte und inmitten seiner Emire, Wesire und der Großen des
Reiches in königlichem Aufzuge ausritt, als mit einem Male seine
Augen auf den Neider fielen, der bei ihm vorüberkam. Da wendete
sich der König zu seinem Wesir und sagte zu ihm: »Bring mir jenen
Mann her, doch jag' ihm keinen Schrecken ein.« Als nun der Wesir
den Neider vor den König gebracht hatte, befahl dieser: »Gebt ihm
tausend Mithkâl aus meiner Schatzkammer, beladet ihm zwanzig Kamele
mit Waren und gebt ihm eine Wache mit, die ihn sicher nach seiner
Stadt geleitet.« Hierauf nahm er von ihm Abschied und verließ ihn,
ohne ihn für seine Unthat zu strafen.

		 

		 

			[bookmark: foot43]Diese Erzählung, welche in der Būlâker
Ausgabe fehlt, gehört eigentlich als Einlage in die Geschichte des
zweiten Bettlers in Bd. I, wo sie sich auch in der Kalkuttaer
und Breslauer Ausgabe vorfindet. Da jedoch an dieser Stelle eine
der vorhergehenden sehr ähnliche Geschichte steht, in welcher es
sich um die perverse Liebe einer Prinzessin zu einem Affen und ihre
Heilung von derselben handelt, so haben wir dieselbe gestrichen und
an deren Stelle diese hier gebracht.


	
		
		Das Zauberpferd.

		Ferner erzählt man, daß einst in alten Zeiten ein König von
großer Macht und Herrlichkeit lebte,[bookmark: text44]F44 welcher drei Töchter
gleich leuchtenden Vollmonden und blühenden Auen hatte und einen
Sohn gleich dem Mond. Als dieser König eines Tages auf dem Thron
seines Königreiches saß, kamen mit einem Male drei Gelehrte zu ihm,
von denen der eine einen goldenen Pfau, der andere ein Horn aus
Messing und der dritte ein Pferd aus Elfenbein und Ebenholz bei
sich hatte. Da fragte sie der König: »Was sind das für Dinge, und
[bookmark: page164]164
welchen Nutzen haben sie?« Und der Weise mit dem Pfau antwortete:
»Der Nutzen dieses Pfaues besteht darin, daß er jedesmal, wenn eine
Tag- oder Nachtstunde verstrichen ist, mit den Flügeln klappt und
schreit.« Hierauf sagte der Weise mit dem Horn: »Wenn man dieses
Horn auf das Stadtthor legt, so dient es als Wächter. Will nämlich
ein Feind in die Stadt eindringen, so ertönt es laut wider ihn, und
wird er dann erkannt und festgenommen.« Alsdann sagte der dritte
Weise, der mit dem Pferd: »Mein Herr, der Nutzen dieses Pferdes
besteht darin, daß es jeden, der sich darauf setzt, in jedes
beliebige Land führt.« Da erwiderte der König: »Ich gewähre euch
meine Huld nicht eher, als bis ich diese Gegenstände geprüft habe.«
Alsdann erprobte er den Pfau und fand, daß es sich mit ihm so
verhielt, wie der Weise es angegeben hatte, und in derselben Weise
bewährte sich das Horn, so daß der König zu den beiden Weisen
sagte: »Erbittet euch eine Gnade.« Da erwiderten sie: »Wir erbitten
uns die Gnade, daß du jedem von uns eine deiner Töchter zur Frau
giebst.« Hierauf trat der dritte Weise, der Besitzer des Pferdes,
herzu und sagte zum König, indem er die Erde vor ihm küßte:
»O König der Zeit, gewähre mir dieselbe Gnade wie meinen
Gefährten.« Der König erwiderte ihm jedoch: »Zuvor will ich dein
Geschenk prüfen.« Nun trat der Sohn des Königs herzu und sagte:
»Mein Vater, ich will mich auf dieses Pferd setzen und es erproben
und auf seinen Nutzen prüfen;« und der König versetzte: »Mein Sohn,
prüfe es nach deinem Belieben.« Da erhob sich der Prinz, schwang
sich in den Sattel und drückte ihm seine Füße in die Weichen, doch
wollte es sich nicht vom Platze regen, so daß er zum Weisen sagte:
»Hakîm, wo ist denn die Schnelligkeit des Pferdes, die du uns
rühmtest?« Infolgedessen trat der Weise zum Prinzen und sagte zu
ihm, indem er ihm den Aufstiegswirbel zeigte: »Dreh' diesen
Wirbel.« Wie nun der Prinz den Wirbel drehte, siehe, da rührte sich
das Pferd und stieg mit ihm in die Wolken des Himmels, [bookmark: page165]165 bis er den
Augen entschwunden war. Da wurde der Prinz bestürzt und sprach voll
Reue darüber, daß er das Pferd bestiegen hatte: »Der Weise hat mir
eine Falle gestellt, um mich zu verderben; es giebt keine Macht und
keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Hierauf
betrachtete er alle Teile des Pferdes, wobei er etwas, das wie der
Kopf eines Hahnes aussah, sowohl auf seiner rechten als auf seiner
linken Schulter erblickte. Da sagte er: »Ich finde weiter nichts
Auffälliges als diese beiden Knöpfe,« und drehte den Knopf auf der
rechten Schulter des Pferdes, worauf dasselbe noch schneller mit
ihm in den Luftraum empor stieg. Als er dessen gewahr wurde, drehte
er den Knopf auf der linken Schulter, und nun verlangsamten sich
die Bewegungen des Pferdes, und es begann sich nach und nach zu
senken, wobei der Prinz sorgsam auf sein Leben achtete.

		Dreihundertundachtundfünfzigste
Nacht.

		Wie nun der Prinz dieses gewahrte und die nützlichen
Eigenschaften des Pferdes erkannte, da füllte sich sein Herz mit
Freude und Fröhlichkeit, und er dankte Gott, dem Erhabenen, dafür,
daß er ihn gnädiglich dem Verderben entrissen hatte. Den ganzen Tag
über senkte sich das Pferd mit ihm, da es ihn beim Aufstieg fern
von der Erde fortgehoben hatte, wobei er den Kopf des Pferdes nach
Belieben wendete, und es bald aufsteigen bald sich senken ließ, bis
er das Pferd gänzlich in seiner Gewalt hatte. Als er sich dann der
Oberfläche der Erde wieder genähert hatte, sah er sich die
verschiedenen ihm unbekannten Länder und Städte an, über welche er
dahinzog, die er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte,
und gewahrte hierbei auch eine aufs prächtigste erbaute Stadt
inmitten eines in frischestem Grün erprangenden Geländes, von
Bäumen überschattet und von Bächen durchströmt. Da versank er in
Gedanken und sprach: »Wüßte ich doch, wie diese Stadt heißt, und in
welcher Gegend sie liegt!« Alsdann ließ er das Pferd rings um die
Stadt [bookmark: page166]166
kreisen und betrachtete sie von rechts und links. Da sich aber der
Tag bereits neigte und die Sonne dem Untergang näherte, sprach er
bei sich: »Ich finde zum Übernachten keinen besseren Ort als diese
Stadt; ich will die Nacht hier verbringen und am nächsten Morgen zu
meinen Angehörigen und meiner königlichen Residenz heimkehren und
will ihnen und meinem Vater mein Abenteuer und alles, was meine
Augen erschauten, mitteilen.« Alsdann schaute er sich nach einem
Platz um, wo er sich und sein Pferd ungesehen in Sicherheit bringen
könnte, fand jedoch keinen, bis er mit einem Male mitten in der
Stadt ein hoch in die Luft ragendes Schloß, umgeben von weiten
Mauern mit hohen Zinnen, gewahrte. Da sprach der Prinz bei sich:
»Schau, das ist ein hübscher Ort,« und begann den Abstiegswirbel zu
drehen, worauf sich das Pferd niederließ, bis es mit ihm auf der
Dachterrasse des Schlosses anhielt. Alsdann stieg er von dem Pferde
ab und begann, Gott, den Erhabenen, lobpreisend, rings um das Pferd
zu gehen und es genau zu betrachten, wobei er sprach: »Bei Gott,
wer dich mit diesen Eigenschaften schuf, ist fürwahr ein weiser
Meister; und, so Gott, der Erhabene, meines Lebens Ziel
hinaussteckt, und mich wohlbehalten meinem Lande und meinen
Angehörigen wiedergiebt und mich mit meinem Vater wieder vereint,
will ich dem Weisen jede Gunst gewähren und es ihm aufs reichste
lohnen.« Hierauf setzte er sich auf die Dachterrasse, bis er sicher
war, daß alle Leute schliefen. Da er aber seit der Trennung von
seinem Vater nichts genossen hatte und infolgedessen von Hunger und
Durst gequält wurde, sprach er bei sich: »Ein Schloß wie dieses ist
sicherlich nicht ohne Lebensmittel.« Dann ließ er das Pferd an
einem Platze allein und stieg hinab, um zu schauen, ob er nichts
zum Essen fände. Hierbei stieß er auf eine Treppe und gelangte, auf
ihr hinabsteigend, auf einen Innenhof, der ganz mit Marmor
gepflastert war, so daß er sich über diesen Platz und seine schöne
Bauart verwunderte; doch nahm er im ganzen Schlosse nicht [bookmark: page167]167 den leisesten
Laut und kein lebendes Wesen wahr. Ratlos blieb er deshalb stehen
und blickte nach rechts und links, ohne zu wissen, wohin er sich
wenden sollte, bis er schließlich bei sich sprach: »Mir bleibt
nichts ratsameres übrig als daß ich wieder zu dem Platz
zurückkehre, wo mein Pferd steht, und dort übernachte; am nächsten
Morgen will ich mich dann aufsetzen und fortreiten.

		Dreihundertundneunundfünfzigste
Nacht.

		Während er aber so dastand und mit sich also redete, sah er mit
einem Male, wie ein Licht gerade auf die Stelle zukam, auf welcher
er stand, und gewahrte bei scharfem Ausspähen um dasselbe eine
Mädchenschar, in der sich ein Mädchen von strahlender Schönheit und
elifschlankem Wuchs befand, welches dem leuchtenden Vollmond glich,
wie der Dichter von ihr sagt:

		Ohne Verabredung erschien sie im ersten Dunkel der
Nacht

Wie der Vollmond in nächtiger Dämmerung am Horizont.

Schlank ist ihre Taille, und unter allen Geschöpfen

Gleicht keines ihr in reizvoller Schönheit und leuchtendem
Wesen.

Als mein Aug' ihre Reize erschaute, da rief ich laut:

Preis Ihm, der den Menschen aus geronnenem Blut erschaffen!

Ich schirme sie vor den Augen aller Menschen mit dem Worte der
Schrift:

Sprich: Ich nehme meine Zuflucht zum Herrn der Menschen und der
Morgenröte.[bookmark: text45]F45

		Jenes Mädchen war aber die Tochter des Königs dieser Stadt, und
ihr Vater hatte ihr in seiner großen Liebe zu ihr dieses Schloß
erbaut, welches sie zu den Zeiten, da sie sich ums Herz beklommen
fühlte, mit ihren Mädchen aufsuchte, um einen oder zwei Tage oder
noch länger daselbst zu verweilen und dann wieder in ihren Seraj
zurückzukehren. Es traf sich nun, daß sie gerade in dieser Nacht
der Zerstreuung und Aufheiterung halber das Schloß aufsuchte und in
Begleitung ihrer Mädchen unter dem Schutze eines [bookmark: page168]168 schwertumgürteten
Eunuchen herangeschritten kam. Nachdem sie das Innere des Schlosses
betreten hatten, breiteten sie die Teppiche aus, ließen das
Räucherwerk in den Gefäßen aufsteigen und scherzten und waren
fröhlich und guter Dinge. Während sie aber miteinander scherzten
und vergnügt waren, stürzte mit einem Male der Prinz auf den
Eunuchen und versetzte ihm eine Ohrfeige, daß er aufs Gesicht
stürzte; alsdann riß er ihm das Schwert aus der Hand, stürzte auf
die Mädchen, welche die Prinzessin rings umgaben, und trieb sie
nach rechts und links auseinander. Als die Prinzessin ihn in seiner
Schönheit und Anmut erblickte, fragte sie ihn: »Bist du etwa mein
Brautwerber von gestern, welchen mein Vater abwies, indem er
vorschützte, du hättest ein häßliches Gesicht? Bei Gott, mein Vater
log, als er dieses Wort sprach, denn du bist im Gegenteil hübsch.«
Es hatte sich nämlich der Sohn des Königs von Indien um sie bei
ihrem Vater beworben und dieser hatte ihn wegen seines
widerwärtigen Aussehens abgewiesen, und die Prinzessin war nun der
Meinung, er wäre jener Prinz. Alsdann ging sie auf ihn zu und
umarmte und küßte ihn. Die Mädchen sagten jedoch: »Meine Herrin,
dies hier ist nicht der Prinz, der sich um dich bei deinem Vater
bewarb, denn jener war häßlich, während dieser hier hübsch ist;
fürwahr, dein Brautwerber dürfte sich nicht einmal zu seinem Diener
schicken. Jedoch, meine Herrin, ist dieser junge Mann von hohem
Rang.« Hierauf begaben sich die Mädchen zum Eunuchen, der noch
immer auf seinem Gesichte lag, und weckten ihn, worauf derselbe
erschrocken aufsprang und nach seinem Schwert suchte, es aber nicht
in seiner Hand vorfand. Da sagten die Mädchen zu ihm: »Jener, der
dir das Schwert fortgenommen und dich zu Boden geschlagen hat,
sitzt bei der Prinzessin.« Da nun der König, besorgt für seine
Tochter vor den Wechselfällen der Zeit und vor unglücklichen
Zufällen, diesen Eunuchen zu ihrem Hüter bestellt hatte, begab er
sich zum Vorhang und lüftete ihn. Als er die Prinzessin mit dem
Prinzen plaudernd sitzen sah, [bookmark: page169]169 fragte er den Prinzen:
»Mein Herr, bist du ein Mensch oder ein Dschinnī?« Da fuhr der
Prinz ihn an: »Wehe dir, unseligster Sklav', wie kannst du die
Söhne der Chosroenkönige mit ungläubigen Satanen vergleichen!« Dann
faßte er das Schwert mit der Hand und sagte: »Ich bin des Königs
Schwiegersohn; er hat mich mit seiner Tochter verheiratet und mir
befohlen sie zu besuchen.« Als der Eunuch diese Worte von ihm
vernahm, sagte er zu ihm: »Mein Herr, so du ein Mensch bist, wie du
es sagst, so paßt sie für dich allein, und bist du ihrer würdiger
denn jeder andere.« Alsdann lief der Eunuch schreiend, seine
Kleider zerreißend und sich Staub aufs Haupt streuend, zum König,
welcher, als er sein Geschrei hörte, ihn fragte: »Was ist mit dir
vorgefallen? Gieb' schnell Antwort und mach's kurz, denn du hast
mein Herz erbeben gemacht.« Da sagte der Eunuch: »O König,
komm' deiner Tochter zu Hilfe, denn ein Satan von den Dschinn hat
sich ihrer in menschlicher Tracht und in Gestalt eines Prinzen
bemächtigt. Vorwärts, los auf ihn!« Als der König diese Worte von
ihm vernahm, gedachte er ihn zu töten und herrschte ihn an: »Wie
konntest du meine Tochter so außer acht lassen, daß dieses Unglück
ihr zustieß?« Hierauf begab sich der König ins Schloß seiner
Tochter. Als er dort die Mädchen stehen sah, fragte er sie: »Was
ist mit meiner Tochter vorgefallen?« Und sie erwiderten ihm: »Als
wir bei ihr saßen und uns nichts versahen, stürzte mit einem Male
jener Jüngling, der dem Vollmond gleicht und ein so schönes Gesicht
hat, wie wir bisher noch keines geschaut haben, mit gezücktem
Schwert herein. Auf unsere Frage, wer er wäre, gab er zur Antwort,
du hättest ihn mit deiner Tochter verheiratet. Weiter wissen wir
nichts, und wir wissen auch nicht, ob er ein Mensch oder ein
Dschinnī ist; doch ist er keusch und feingebildet und thut nichts
unziemliches.« Als der König ihre Worte vernahm, kühlte sich sein
Zorn ab; langsam lüpfte er den Vorhang und gewahrte, ausspähend,
den Prinzen, wie er mit einem Angesicht wie der leuchtende [bookmark: page170]170 Vollmond und
von schönster Gestalt neben seiner Tochter saß und mit ihr
plauderte. Bei diesem Anblick vermochte er in seiner Eifersucht auf
seiner Tochter Ehre nicht mehr an sich zu halten und, den Vorhang
aufhebend, trat er mit gezücktem Schwert in der Rechten ein und
stürzte sich wie ein Ghûl auf beide. Als der Prinz ihn erblickte,
fragte er die Prinzessin: »Ist dies da dein Vater?« Sie antwortete:
»Ja.«

		Dreihundertundsechzigste Nacht.

		Da sprang er auf die Füße, packte sein Schwert
und stieß gegen den König einen so entsetzlichen Schrei aus, daß er
erstarrte. Dann wollte er ihn mit dem Schwerte anfallen, als der
König, der nun erkannte, daß der Prinz ungestümer als er selber
war, sein Schwert in die Scheide stieß und stillstand, bis der
Prinz an ihn herangekommen war. Alsdann redete er ihn höflich an
und fragte ihn: »Junger Mann, bist du ein Mensch oder ein
Dschinnī?« Da antwortete der Prinz: »Hätte ich nicht Achtung vor
dem Gastrecht und vor der Ehre deiner Tochter, so vergösse ich dein
Blut. Wie kannst du mich mit den Satanen versippen, wo ich zu den
Söhnen der Chosroen gehöre, welche dich, so sie dir dein Reich
nehmen wollten, wie ein Erdbeben von deiner Macht und Herrlichkeit
stürzen und dich all der Güter in deinen Heimstätten berauben
könnten?« Als der König seine Worte vernahm, sagte er in heiliger
Scheu vor ihm und besorgt um sein Leben: »Wenn du königlichen
Geblütes bist, wie du es behauptest, wie konntest du da ohne meine
Erlaubnis in mein Schloß eindringen und meine Ehre bloßstellen,
indem du zu meiner Tochter gingst und vorgabst, du seiest ihr
Ehgemahl, und ich hätte dich mit ihr vermählt, wo ich die Könige
und Prinzen erschlug, welche sich um sie bewarben? Und wer wird
dich nun vor meiner Macht erretten, wo, wenn ich meine Sklaven und
Diener riefe und ihnen hieße dich zu töten, sie es auf der Stelle
thun würden? Wer will dich [bookmark: page171]171 aus meiner Hand erretten?«
Als der Prinz diese Worte vom König vernahm, antwortete er ihm:
»Fürwahr, ich verwundere mich über dich und deinen beschränkten
Verstand. Verlangst du etwa einen schöneren Ehgemahl für deine
Tochter als mich oder sahest du je einen Mann mit festerem Herzen
oder einen, der besser für sie paßte und herrlicher an Macht, an
Truppen und Trabanten wäre, als ich es bin?« Da versetzte der
König: »Nein, bei Gott; doch wünschte ich, junger Mann, daß du vor
Zeugen um sie anhältst, damit ich dich mit ihr vermählen kann;
wollte ich dich im stillen mit ihr vermählen, so würde ich durch
dich in ihr bloßgestellt werden.« Der Prinz antwortete ihm hierauf:
»Nun hast du trefflich gesprochen; jedoch, o König, wolltest
du alle deine Sklaven, Eunuchen und Soldaten wider mich
herbeirufen, daß sie mich ermorden, wie du mir gedroht hast, so
würdest du dich selber entehren, und das Volk würde zwiespältig
sein, ob es dir glauben oder nicht glauben solle. Mein Rat geht
demnach dahin, daß du, o König, dies aufgiebst und meinem
Vorschlag Folge leistest.« Da sagte der König: »Laß hören, was du
zu sagen hast,« und der Prinz versetzte: »Was ich dir vorzuschlagen
habe, ist folgendes: Entweder kämpfen wir beide, du und ich, allein
im Zweikampf, und wer seinen Gegner fällt, soll des Reiches
würdiger und geeigneter sein, oder du lässest mich heute Nacht in
Frieden, und, so der Morgen kommt, führe deine Krieger und
Reitersleute und alle deine Sklaven wider mich heraus; zuvor jedoch
nenn' mir ihre Anzahl.« Der König versetzte: »Es sind ihrer
vierzigtausend Berittene ohne meine Sklaven und ihr Gefolge, welche
ihnen an Zahl gleichkommen.« Da entgegnete der Prinz: »So der Tag
anbricht, führe sie wider mich heraus und sprich zu ihnen:

		Dreihundertundeinundsechzigigste
Nacht.

		»Jener Mann hat sich um meine Tochter bei mir
unter der Bedingung beworben, daß er mit euch allen auf den Plan
treten will, denn er behauptet, er würde euch alle [bookmark: page172]172 überwältigen
und besiegen, und ihr könntet nicht gegen ihn ankommen. Alsdann laß
mich gegen sie kämpfen; fällen sie mich, so ist dein Geheimnis um
so besser verborgen und deine Ehre um so sicherer gewahrt.
Überwältige und bezwinge ich sie jedoch, so wird der König einen
Mann wie mich zum Schwiegersohn erküren.« Als der König seine Worte
vernahm, hieß er sie gut und nahm seinen Vorschlag an, wiewohl ihm
seine Worte vermessen erschienen und ihn sein Entschluß wider sein
ganzes Heer, das er ihm beschrieben hatte, ins Feld zu treten, in
Schrecken setzte. Alsdann setzten sich beide und plauderten
miteinander, worauf der König den Eunuchen rief und ihm befahl,
unverzüglich zu seinem Wesir zu gehen und ihm zu befehlen,
sämtliche Truppen zu versammeln und ihnen anzusagen, die Waffen
anzulegen und aufzusitzen. Der Eunuch begab sich demnach zum Wesir
und teilte ihm des Königs Befehl mit, worauf der Wesir die
Hauptleute und die Großen des Reiches berief und ihnen befahl
aufzusitzen und in voller Waffenrüstung auf dem Plan
anzutreten.

		Soviel, was die Truppen anlangt; der König aber unterhielt sich
mit dem jungen Mann, eingenommen von seinem Gespräch, seinem
Verstand und seiner Bildung, bis der Morgen sie überraschte.
Alsdann erhob sich der König, bestieg seinen Thron und befahl dem
Heere aufzusitzen, worauf er dem Prinzen eins seiner trefflichsten
Rosse vorführen ließ und Auftrag gab, es ihm mit schönem Reitzeug
zu satteln. Der Prinz versetzte jedoch: »O König, ich sitze
nicht eher auf, als bis ich in Sicht der Truppen gekommen bin und
sie in Augenschein genommen habe;« und der König erwiderte: »Es sei
ganz nach deinem Wunsch.« Alsdann zogen beide, der König und vor
ihm der junge Mann, zum Plan hinaus, und der König rief, nachdem
der Jüngling das Heer und die Menge seiner Streiter besichtigt
hatte: »Ihr Leute allzumal, ein Jüngling kam zu mir als Freier
meiner Tochter, wie ich zuvor noch keinen schönern, hochgemutern
und furchtloseren [bookmark: page173]173 Degen sah; und er vermißt sich als einzelner Mann
euch zu überwältigen und zu bezwingen und erklärt, so ihr auch
hunderttausend zähltet, ihr für ihn doch nur eine Handvoll wäret.
Wenn er also wider euch auf dem Plan tritt, so empfanget ihn mit
den Spitzen eurer Lanzen und den Schneiden eurer Klingen; denn
eines gewaltigen Dinges hat er sich erkühnt.« Hierauf sagte der
König zum Prinzen: »Mein Sohn, vorwärts, und stille dein Begehren
an ihnen!« Der Prinz erwiderte ihm jedoch: »O König, du bist
nicht gerecht gegen mich; wie werde ich gegen sie zu Fuß auf den
Plan treten, wo deine Mannen allzumal beritten sind?« Da versetzte
der König: »Ich hatte dir ja befohlen aufzusitzen. doch lehntest du
es ab. Los und wähle dir eins von den Pferden aus.« Nun entgegnete
der Prinz: »Mir gefällt keines deiner Pferde; ich will nur das
Pferd besteigen, auf dem ich hergekommen bin.« Da fragte der König:
»Und wo ist dein Pferd?« Und der Prinz erwiderte ihm: »Es steht auf
deinem Schlosse.« »Wo steht es dort?« fragte der König. »Auf der
Dachterrasse,« antwortete der Prinz. Als der König dies vernahm,
sagte er: »Das ist das erste Zeichen von Wahnsinn, das ich an dir
erschaue; wehe dir, wie kann das Pferd auf der Dachterrasse sein?
Doch sofort soll es ans Tageslicht kommen, ob du die Wahrheit
sprichst oder lügst.« Alsdann wendete sich der König zu einem aus
seiner nächsten Umgebung und befahl ihm: »Geh' ins Schloß und
bring', was du auf dem Dach findest.« Das Volk aber verwunderte
sich über die Worte des jungen Mannes, und einer sprach zum andern:
»Wie kann das Pferd von dem Dach die Treppe hinuntersteigen?
Fürwahr, so etwas haben wir noch nie vernommen.« Inzwischen war der
Bote des Königs zum Schloß gegangen und aufs Dach gestiegen, wo er
das Pferd stehen sah, wie er kein schöneres bisher erschaut hatte.
Als er jedoch an dasselbe herantrat und es genau betrachtete, sah
er, daß es aus Ebenholz und Elfenbein war. Außer ihm waren aber
noch andere aus des Königs Umgebung mit dem Boten [bookmark: page174]174 hinaufgestiegen und, da
sie das Pferd sahen, lachten sie und sagten: »Sprach etwa der junge
Mann von einem Pferde wie diesem hier? Er muß thatsächlich verrückt
sein, doch werden wir ja sehen, was es mit ihm auf sich hat.
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		Vielleicht ist er ein hochansehnlicher Mann.«
Alsdann nahmen sie das Pferd auf ihre Hände und trugen es, bis sie
zum König gelangten und es vor ihm niedersetzten, worauf die Leute
herbeiströmten und es in Augenschein nahmen, wobei sie sich über
seinen schönen Bau und das prächtige Sattel- und Zaumzeug
verwunderten. Auch dem König gefiel es, und höchlichst über
dasselbe verwundert, fragte er den Prinzen: »Junger Mann, ist das
dein Pferd?« Der Prinz antwortete: »Jawohl, o König, es ist
mein Pferd, und du sollst dein Wunder an ihm erleben.« Da sagte der
König: »So nimm dein Pferd und sitz' auf.« Der Prinz entgegnete
jedoch: »Ich sitze nicht eher auf, als bis die Truppen sich
zurückgezogen haben.« Hierauf befahl der König den Kriegern, die
sich rings um das Pferd gedrängt hatten, auf Bogenschußweite
zurückzuweichen, und der Prinz sagte nun: »O König, schau,
nunmehr will ich mein Pferd besteigen und dein Heer angreifen und
will sie rechts und links auseinandertreiben und ihre Herzen
spalten.« Und der König sagte: »Thu', was dir beliebt, und schone
ihrer nicht, wie sie auch dich nicht verschonen werden.« Alsdann
trat der Prinz an sein Pferd und bestieg es, während sich das Heer
in Schlachtreihe gegen ihn aufstellte, und einer zum andern sagte:
»Wenn der junge Fant zwischen unsere Reihen kommt, so wollen wir
ihn mit den Lanzenspitzen und den Schneiden unserer Klingen
empfangen.« Einer von ihnen aber sagte: »Bei Gott, das ist ein
Unglück; wie sollen wir einen Jüngling mit so hübschem Gesicht und
von so trefflicher Gestalt töten?« Wieder ein anderer sagte: »Bei
Gott, es wird euch harte Arbeit kosten, an ihn heranzukommen, denn,
wenn der Jüngling nicht seine [bookmark: page175]175 Tapferkeit und
Überlegenheit kennte, würde er sich zu solchem Wagnis nicht
unterfangen.« Als nun der Prinz auf seinem Pferde saß, drehte er
den Aufstiegswirbel, während aller Augen gespannt an ihm hingen,
was er wohl beginnen würde. Da wankte und schwankte das Pferd,
schlug um sich und machte die sonderbarsten Bewegungen, die je ein
Pferd machte, bis sein Leib mit Luft angefüllt war, und mit einem
Male erhob es sich und stieg empor gen Himmel. Als der König dies
sah, rief er seinem Heere zu: »Weh' euch, haltet ihn fest, ehe er
euch entkommt!« worauf seine Wesire und Hauptleute versetzten:
»O König, kann einer den Vogel in der Luft fangen? Dieser ist
weiter nichts als ein mächtiger Zauberer, vor dem dich Gott
errettet hat; so preise Gott für deine Errettung aus seiner Hand!«
Und so kehrte denn der König, nachdem er den Prinzen hatte gen
Himmel entschweben sehen, ins Schloß zu seiner Tochter zurück und
teilte ihr mit, was sich mit dem Prinzen auf dem Plan zugetragen
hatte; doch traf er sie schwer betrübt über die Trennung von ihm
an, und bald darauf fiel sie in schwere Krankheit und mußte zu Bett
liegen. Als nun ihr Vater sie in solchem Zustand erblickte, preßte
er sie an seine Brust und sagte zu ihr, sie zwischen die Augen
küssend: »O meine Tochter, preise Gott, den Erhabenen, und
danke ihm dafür, daß er uns von diesem listigen Zauberer errettet
hat.« Alsdann wiederholte er ihr die Geschichte, die sich vor
seinen Augen mit dem Prinzen zugetragen hatte, und wie er gen
Himmel aufgestiegen war, während sie auf keines der Worte ihres
Vaters hörte und nur noch heftiger weinte und schluchzte und bei
sich sprach: »Bei Gott, ich will nicht eher Speise essen noch Wein
trinken, als bis mich Gott wieder mit ihm vereint hat!« Ihr Vater,
der König, grämte sich schwer hierüber, der Zustand seiner Tochter
drückte ihn nieder, und sein Herz trauerte um sie. So oft er aber
sie zu trösten suchte, um so mehr wuchs ihr leidenschaftliches
Verlangen nach ihm. [bookmark: page176]176
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		Soviel, was den König und seine Tochter anlangt; was nun aber
den Prinzen betrifft, so dachte er, als er in den Luftraum
aufgestiegen und allein war, an die Schönheit und Anmut des
Mädchens. Er hatte sich bei den Gefährten des Königs nach dem Namen
der Stadt und dem des Königs und seiner Tochter erkundigt und hatte
erfahren, daß jene Stadt die Stadt Sanā[bookmark: text46]F46). war. Eilig
legte er nun seinen Weg zurück, bis er die Stadt seines Vaters
erblickte, worauf er, nachdem er die Stadt umkreist hatte, seine
Richtung nach dem Schlosse seines Vaters nahm und sich auf die
Dachterrasse niederließ. Sein Pferd dort lassend, stieg er zu
seinem Vater hinab und fand ihn trauernd und bekümmert über die
Trennung von ihm. Als ihn nun aber sein Vater erblickte, erhob er
sich, eilte auf ihn zu, umarmte ihn und preßte ihn in mächtiger
Freude an seine Brust. Hierauf erkundigte sich der Prinz bei seinem
Vater nach dem Weisen, der das Pferd erbaut hatte, und fragte ihn:
»Mein Vater, was hat das Schicksal mit ihm gethan?« Sein Vater
antwortete ihm: »Gott segne ihn nicht und nicht die Stunde, in
welcher ich ihn sah, da er die Ursache unserer Trennung war! Mein
Sohn, seit dem Tage, da du verschwandest, liegt er im Kerker.«
Indessen befahl der König ihn freizulassen und ihn aus dem
Gefängnis zu holen und vor ihn zu führen; und, wie er nun vor ihn
gebracht wurde, legte er ihm ein Satisfaktionskleid an und erwies
ihm die höchsten Gunstbezeugungen, nur daß er ihn nicht mit seiner
Tochter vermählte. Der Weise entbrannte hierüber in grimmigem Zorn
und bereute sein Thun, da er sah, daß der Prinz hinter das
Geheimnis des Pferdes gekommen war und seinen Flugmechanismus
erkannt hatte. Hierauf sagte der König zu seinem Sohne: »Mein Rat
geht dahin, daß du nach diesem [bookmark: page177]177 Abenteuer dem Pferde fern
bleibst und es von heute ab nicht mehr besteigst, da du seine
Beschaffenheit nicht kennst und du dich irren magst.« Der Prinz
hatte aber seinem Vater auch sein Erlebnis mit der Prinzessin, der
Tochter des Königs jener Stadt, erzählt und alles, was sich
zwischen ihm und ihrem Vater zugetragen hatte, und sein Vater
versetzte: »Hätte der König dich töten wollen, so hätte er es
gethan; doch war deine Stunde noch nicht gekommen.« Bald hernach
aber ward sein Inneres von so heftiger Sehnsucht nach der Tochter
des Königs von Sanā bewegt, daß er aufstand, zum Pferd ging und
sich darauf setzte; dann drehte er den Aufstiegswirbel, und das
Pferd flog mit ihm in die Luft und stieg mit ihm bis zu den Wolken
des Himmels. Am Morgen vermißte ihn sein Vater, und da er ihn nicht
fand, stieg er betrübt auf die Spitze des Schlosses und sah nun
seinen Sohn hoch gen Himmel aufsteigen. Da ward er tief betrübt
über die Trennung von ihm und bereute es aufs bitterlichste, daß er
nicht das Pferd genommen und versteckt hatte; und er sprach bei
sich: »Bei Gott, wenn mein Sohn wiederkehren sollte, so zerbreche
ich das Pferd, auf daß mein Herz sich nicht mehr um meinen Sohn zu
ängstigen braucht.« Alsdann begann er wieder in seiner Trauer über
seinen Sohn zu weinen und klagen.
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		Soviel, was den König anlangt. Inzwischen war der Prinz
fortwährend durch die Luft gezogen, bis er die Stadt Sanā erreicht
hatte, wo er sich an demselben Orte wie zuvor niederließ und dann
unbemerkt zum Gemach der Prinzessin ging, ohne jedoch sie oder ihre
Mädchen oder ihren Wächter, den Eunuchen, zu finden. Bestürzt
hierüber, durchwanderte er das Schloß und suchte nach ihr, bis er
sie in einem andern Zimmer als dem, in welchem er zuvor mit ihr
zusammengetroffen war, zu Bett liegend fand, umgeben von ihren
Mädchen und Ammen. Da trat er zu ihnen [bookmark: page178]178 ein und begrüßte sie; als
aber die Prinzessin seine Stimme vernahm, erhob sie sich, eilte ihm
entgegen und umarmte ihn; dann preßte sie ihn fest an sich und
küßte ihn fortwährend zwischen die Augen, während er zu ihr sagte:
»Meine Herrin, du hast mich die ganze Zeit über vereinsamt
gemacht.« Da entgegnete sie ihm: »Du bist's, der mich vereinsamt
gemacht hat; wärest du noch lange von mir fortgeblieben, so wäre
ich ganz gewiß gestorben.« Hierauf sagte er zu ihr: »O meine
Herrin, wie denkst du über mein Benehmen gegen deinen Vater, und
wie er mit mir verfuhr? Ohne meine Liebe zu dir, o Verführung
der drei Welten, hätte ich ihn getötet und ihn zu einem Exempel für
die Zuschauer gemacht. Doch liebe ich ihn um deinetwillen.« Sie
aber sagte: »Wie konntest du mich verlassen? Kann etwa mein Leben
getrennt von dir mir süß sein?« Da versetzte er: »Willst du mir
gehorchen und auf mein Wort merken?« Sie entgegnete: »Sprich, was
du sagen willst; ich will darin einwilligen und dir in keiner Sache
widersprechen.« Da sagte er: »Ziehe mit mir in mein Land und mein
Reich;« und sie erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Als der
Prinz ihre Worte vernahm, faßte er in mächtiger Freude ihre Hand
und vereidigte sie darauf vor Gott, dem Erhabenen. Alsdann stieg er
mit ihr auf das Dach des Schlosses, bestieg das Pferd und ließ sie
hinter sich aufsitzen. Nachdem er sie an sich gezogen und fest an
sich gebunden hatte, drehte er den Aufstiegswirbel an der Schulter
des Pferdes, worauf dasselbe mit ihnen in die Luft emporstieg. Als
aber die Mädchen dies sahen, schrieen sie laut und teilten es ihrem
Vater und ihrer Mutter mit, welche eilig aufs Schloßdach gestiegen
kamen, von wo der König nun beide auf dem Ebenholzpferde hoch in
der Luft schweben sah. Bei diesem Anblick erschrak der König über
die Maßen und schrie und rief: »O Prinz, ich beschwöre dich
bei Gott, erbarme dich meiner und meines Weibes und trenne uns
nicht von unserer Tochter.« Der Prinz gab ihm jedoch keine Antwort.
Dann aber dachte er bei sich nach, daß das [bookmark: page179]179 Mädchen vielleicht Reue
über die Trennung von ihren Eltern bekommen könnte, und fragte sie:
»O Verführung der Zeit, begehrst du, daß ich dich wieder zu
deinen Eltern zurückbringe?« Sie entgegnete ihm jedoch: »Mein Herr,
bei Gott, das ist nicht mein Wunsch; ich wünsche weiter nichts als
bei dir zu bleiben, wo du auch sein magst, denn meine Liebe zu dir
läßt mich alles andere, selbst Vater und Mutter, vergessen.« Als
der Prinz ihre Worte vernahm, freute er sich mächtig und ließ das
Pferd sacht dahinziehen, damit sie sich nicht ängstigte. Nicht eher
unterbrach er ihren Flug als bis er eine grüne Wiese mit einer
rieselnden Wasserquelle erblickte, wo er sich mit ihr niederließ
und sie beide aßen und tranken. Alsdann saß er wieder auf, indem er
sie hinter sich nahm und sie, um ihr Leben besorgt, wieder mit dem
Strick festband, und zog mit ihr unablässig durch die Luft, bis er
zur Stadt seines Vaters gelangte, bei deren Anblick seine Freude
wuchs. Da er nun aber dem Mädchen den Sitz seiner Macht und das
Reich seines Vaters zeigen wollte, damit sie sähe, daß seines
Vaters Reich größer wäre als das ihres Vaters, ließ er sie in einem
der Lustgärten seines Vaters nieder und führte sie in den für
seinen Vater dort hergerichteten Pavillon. Nachdem er dann das
Pferd an die Thür jenes Pavillons gestellt und das Mädchen mit
seiner Obhut betraut hatte, sagte er zu ihr: »Bleib' hier, bis ich
zu dir meinen Boten schicke, denn ich gehe jetzt zu meinem Vater,
um dir ein Schloß herrichten zu lassen und dir mein Reich zu
zeigen. Da freute sich die Prinzessin über seine Worte und sagte zu
ihm: »Thu' nach deinem Belieben, –

		Dreihundertundfünfundsechzigste
Nacht.

		da sie daraus entnahm, daß sie in allen ihr
geziemenden Ehren einziehen solle. Hierauf verließ sie der Prinz
und machte sich auf den Weg, bis daß er zur Stadt kam und bei
seinem Vater eintrat. Als sein Vater ihn erblickte, freute er sich
über seine Ankunft und ging ihm, ihn willkommen [bookmark: page180]180 heißend, entgegen. Der
Prinz aber sagte zu ihm: »Wisse, ich habe die Prinzessin, von der
ich dir erzählte, mitgebracht und habe sie draußen vor der Stadt in
einem der Gärten gelassen, während ich kam, um es dir mitzuteilen,
damit du die Prozession für sie herrichtest und zu ihrem Empfang
ausziehst und ihr dein Reich und deine Truppen und Garden zeigst.«
Der König erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Alsdann befahl er
unverzüglich dem Stadtvolk die Stadt schön auszuschmücken, und saß
mit allem Pomp und Prunk samt seinen ganzen Truppen, den Großen des
Reiches und seinen Sklaven auf, während der Prinz aus seinem
Schlosse Schmucksachen, Gewänder und andere königliche Schatzstücke
hervorholte und für die Prinzessin eine Kamelsänfte von grünem,
rotem und gelbem Brokat herrichtete und die indischen, griechischen
und abyssinischen Sklavinnen in die Sänfte steigen ließ und
Wunderdinge von Schätzen entfaltete. Alsdann verließ er die Sänfte
und die Sklavinnen, die darin saßen, und ging ihnen zum Garten
voraus. Als er nun aber den Pavillon betrat, in welchem er sie
untergebracht hatte, und nach ihr suchte, fand er weder sie noch
das Pferd, so daß er sich vors Gesicht schlug, seine Kleider zerriß
und verstörten Geistes im Garten umherwanderte, bis er wieder zu
sich kam und bei sich sprach: »Wie konnte sie das Geheimnis des
Pferdes erfahren, wo ich ihr nichts davon gesagt hatte? Vielleicht
ist der persische Weise, der das Pferd machte, auf sie gestoßen und
hat sie aus Rache für das, was mein Vater ihm angethan, entführt.«
Hierauf suchte der Prinz die Gartenhüter auf und erkundigte sich
bei ihnen, ob sie jemand hätten an ihnen vorbeikommen sehen, indem
er sie fragte: »Sahet ihr jemand an euch vorüberkommen und diesen
Garten betreten?« Und sie versetzten: »Wir sahen niemand außer dem
persischen Weisen, der den Garten betrat, um Heilkräuter zu
sammeln.« Als er dies von ihnen vernahm, war er seiner Sache gewiß,
daß der Weise in der That das Mädchen geraubt hatte. [bookmark: page181]181

		Dreihundertundsechsundsechzigste
Nacht.

		Als nämlich der Prinz das Mädchen in dem Gartenpavillon
zurückgelassen hatte und zu seines Vaters Schloß gegangen war, um
seine Angelegenheiten zu ordnen, war nach dem Ratschluß des
Schicksals der persische Weise in den Garten gekommen, um einige
Heilkräuter zu sammeln. Als er hier den Duft von Moschus und
Wohlgerüchen roch, welcher den ganzen Ort erfüllte, und der von der
Prinzessin ausströmte, da ging der Weise dem Wohlgeruche nach, bis
er zu jenem Pavillon gelangte. Wie er nun dort das Pferd an der
Thür stehen sah, das er mit seiner eigenen Hand angefertigt hatte,
schwoll sein Herz vor Freude und Fröhlichkeit, da er den Verlust
desselben tief beklagt hatte. Er trat an das Pferd heran und fand
bei einer Prüfung seiner Teile, daß es unversehrt war. Alsdann
wollte er aufsitzen und fortziehen; doch sprach er zuvor bei sich:
»Ich muß einmal nachschauen, was der Prinz gebracht und hier bei
dem Pferde gelassen hat.« Hierauf trat er in den Pavillon und fand
dort die Prinzessin dasitzen, als wäre sie die lachende Sonne am
leuchtenden Firmament. Beim ersten Blick erkannte er, daß es ein
Mädchen von hohem Rang war, welches der Prinz entführt und auf dem
Pferde hergebracht und in dem Pavillon zurückgelassen hatte,
während er selber in die Stadt gegangen war, um alles zur ihrer
Einholung in feierlicher Prozession mit allen geziemenden Ehren
zurechtzumachen. Und so trat er zu ihr heran und küßte die Erde vor
ihr, worauf sie ihren Blick zu ihm hob und ihn anschaute. Als sie
sah, daß er ein schrecklich häßliches Gesicht und eine widerwärtige
Gestalt hatte, fragte sie ihn: »Wer bist du?« Er entgegnete: »Meine
Herrin, ich bin der Bote, welchen der Prinz zu dir entsendet hat,
und dem er befohlen hat, dich in einen andern Garten nahe der Stadt
zu bringen.« Als sie dies von ihm vernahm, fragte sie ihn: »Und wo
ist der Prinz?« Er erwiderte: »Er weilt in der Stadt bei seinem
Vater und wird [bookmark: page182]182 sogleich in feierlichem Aufzuge zu dir kommen.«
Nun sagte sie: »Du da, konnte denn der Prinz keinen andern als dich
finden, um ihn mir als Boten herzuschicken?« Da lachte der Weise
über ihre Worte und sagte: »Meine Herrin, laß dich nicht durch mein
häßliches Gesicht und mein widerwärtiges Aussehen täuschen. Hättest
du von mir erlangt, was der Prinz von mir erreichte, du würdest
mich preisen. Nur um meines häßlichen Gesichtes und meiner
abstoßenden Gestalt willen hat mich der Prinz zu seinem Boten
erkürt, da ihn die Liebe zu dir mit Eifersucht plagt. Sonst hätte
er wohl Mamluken, Sklaven, Pagen, Eunuchen und Dienerschaft ohne
Zahl.« Als die Prinzessin diese Worte von ihm vernahm, schien ihr
die Sache richtig zu sein; ihm vertrauend, erhob sie
sich, –
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		legte ihre Hand in die seinige und fragte ihn:
»Mein Vater, was hast du für mich zum Aufsitzen mitgebracht?« Da
versetzte er: »Meine Herrin, du sollst auf dem Pferd reiten, auf
welchem du hergekommen bist.« Sie erwiderte: »Ich kann nicht allein
auf ihm reiten.« Bei diesen ihren Worten lächelte der Weise, da er
sah, daß er sie in seine Gewalt bekommen hatte, und sagte zu ihr:
»Ich selbst werde mit dir reiten.« Hierauf stieg er aufs Pferd,
nahm das Mädchen hinter sich und band sie fest an sich, ohne daß
sie wußte, was er mit ihr vorhatte. Dann drehte er den
Aufstiegswirbel, der Leib des Pferdes füllte sich mit Luft an, es
regte sich und schwankte und wankte hin und her und stieg in die
Luft empor, bis die Stadt ihren Blicken entschwand. Da rief das
Mädchen: »Du da, wo sind deine Worte, daß dich der Prinz zu mir
geschickt hat?« Der Weise erwiderte: »Gott verdamm' den Prinzen, er
ist ein ganz gemeiner, elender Lump.« »Wehe dir,« rief die
Prinzessin, »wie kannst du dem Befehl deines Herrn ungehorsam
sein?« Der Weise aber entgegnete: »Er ist nicht mein Herr; weißt
du, wer ich [bookmark: page183]183 bin?« Sie erwiderte: »Ich weiß nichts anderes als
was du mir selber von dir gesagt hast.« Da sagte er: »Was ich dir
sagte, war nur eine List gegen dich und den Prinzen. Lange beklagte
ich den Verlust dieses Pferdes, das unter dir ist, denn es war mein
Werk, und er hatte sich seiner bemächtigt. Jetzt aber habe ich es
wieder in meine Gewalt gebracht und dich dazu; wie er mein Herz
verbrannt hat, so verbrenne ich jetzt das seinige, und niemals soll
er es wieder bekommen. So sei nun guten Mutes und kühlen Auges,
denn ich bin dir nützlicher als er.« Als das Mädchen seine Worte
vernahm, schlug es sich vors Gesicht und klagte: »Ach, nun hab' ich
weder den Geliebten gewonnen noch bin ich bei Vater und Mutter
geblieben!« Darauf weinte sie laut über das Leid, das sie betroffen
hatte, während der Weise mit ihr nach dem Lande Rûm zog, wo er sich
mit ihr auf einer grünen Wiese mit vielen Bächen und Bäumen
niederließ. Jene Wiese lag aber nahe bei einer Stadt, in welcher
ein mächtiger König herrschte, und es traf sich, daß der König
gerade an jenem Tage aus der Stadt zur Jagd und zur Erholung
ausgezogen war und an jener Wiese vorüberkam, wo er den Weisen und
neben ihm das Pferd und das Mädchen stehen sah. Ehe sich's der
Weise versah, stürzten sich plötzlich die Sklaven des Königs auf
ihn und nahmen ihn, das Mädchen und das Pferd und führte alle drei
vor den König, welcher beim Anblick des häßlichen Gesichts des
Weisen und seiner widerwärtigen Gestalt und der Schönheit und Anmut
des Mädchens letztere fragte: »Meine Herrin, wie bist du mit diesem
Scheich verwandt?« Da gab der Weise eilends Antwort und sagte: »Sie
ist mein Weib und meines Vaterbruders Tochter.« Doch sobald das
Mädchen seine Worte vernahm, zieh es ihn der Lüge und sagte:
»O König, bei Gott, ich kenne ihn nicht; er ist nicht mein
Ehegemahl sondern hat mich mit List und Gewalt geraubt.« Als der
König ihre Worte vernahm, befahl er den Perser durchzuprügeln,
worauf sie ihn halb zu Tode prügelten. [bookmark: page184]184 Alsdann befahl der König
ihn nach der Stadt zu tragen und ins Gefängnis zu werfen. Das
Mädchen aber und das Pferd nahm er ihm fort, wiewohl er nicht wußte
was für eine Bewandtnis es mit dem Pferde hatte, und wie es in
Bewegung zu bringen war.

		Soviel, was den Weisen und das Mädchen anlangt; der Prinz aber
legte Reisekleider an, nahm soviel Geld, als er brauchte, zu sich
und machte sich in elendestem Zustand auf die Fahrt. Eilends folgte
er ihrer Spur von Land zu Land und von Stadt zu Stadt und
erkundigte sich nach dem Ebenholzpferd, doch verwunderte sich jeder
über ihn, der ihn von einem Ebenholzpferde sprechen hörte, und
erstaunte über seine Frage. In dieser Weise verharrte er eine lange
Weile, ohne jedoch trotz alles seines Nachfragens und Nachforschens
irgend eine Spur von den beiden zu finden. Da reiste er zur Stadt
ihres Vaters und erkundigte sich dort nach ihr; doch hörte er
nichts von ihr und traf ihren Vater bekümmert um ihren Verlust an.
Nun kehrte er wieder zurück und zog nach dem Lande Rûm, wiederum
ihnen überall nachspürend und sich nach ihnen erkundigend.

		Dreihundertundachtundsechzigste
Nacht.

		Da traf es sich, daß er in einem Chân einkehrte und dort eine
Gesellschaft Kaufleute miteinander plaudernd sitzen sah.
Infolgedessen setzte er sich in ihre Nähe und hörte nun, wie einer
derselben sagte: »Meine Freunde, ich sah jüngst das größte
Wunderding.« Da fragten sie ihn: »Was war's?« Und er erwiderte:
»Ich befand mich in einem der Viertel der und der Stadt, – und nun
nannte er den Namen der Stadt, in welcher sich die Prinzessin
befand, – und hörte das Volk von einem merkwürdigen Vorfall reden.
Es war nämlich der König jener Stadt eines Tages mit seinen
Gefährten und den Großen seines Reiches auf die Jagd ausgezogen,
wobei sie in der Steppe bei einer grünen Wiese vorüberkamen, auf
welcher sie einen Mann halten sahen, [bookmark: page185]185 neben dem ein Weibsbild
saß und ein Pferd aus Ebenholz stand. Der Mann war häßlich von
Angesicht und von ganz entsetzlicher Gestalt, das Weibsbild aber
war ein Mädchen von reichster Schönheit, Anmut, Eleganz und
Vollkommenheit und von schönem Wuchs und Ebenmaß, und das
Ebenholzpferd war ein Wunder, wie die Augen ein schöneres und
gefälliger gebautes Pferd nie zuvor sahen.« Da fragten die
Anwesenden: »Was hat der König mit ihnen gethan?« Und er erwiderte:
»Was den Mann anlangt, so nahm ihn der König fest und stellte ihn
des Mädchens wegen zur Rede, worauf er behauptete, sie sei sein
Weib und seines Vaterbruders Tochter. Das Mädchen erklärte ihn
jedoch für einen Lügner, worauf der König sie ihm fortnahm und ihn
durchzuprügeln und ins Gefängnis zu werfen befahl. Was schließlich
das Ebenholzpferd anlangt, so weiß ich nicht, was aus ihm geworden
ist.« Als der Prinz diese Erzählung vom Kaufmann vernahm, näherte
er sich ihm und begann ihn freundlich und höflich nach dem Namen
der Stadt und des Königs auszuhorchen, worauf er, nachdem er beider
Namen erfahren hatte, fröhlich die Nacht verbrachte. Am nächsten
Morgen in der Frühe zog er dann weiter und reiste ununterbrochen,
bis er vor jener Stadt anlangte. Als er aber hinein wollte, packten
ihn die Thorhüter, um ihn vor den König zu führen, damit er ihn
nach seinem Stand und nach seiner Kunst ausfragen könnte, da es des
Königs Brauch war alle die Fremden nach ihrem Stand und ihrem
Handwerk zu befragen. Da nun aber der Prinz zur Abendzeit vor der
Stadt angelangt war, zu welcher es unmöglich war Eintritt zum König
zu erlangen und sich mit ihm wegen des Fremdlings zu besprechen,
nahmen ihn die Thorhüter und führten ihn zum Gefängnis, um ihn dort
unterzubringen. Die Kerkermeister jedoch, die es hart ankam, einen
so hübschen und anmutigen jungen Menschen ins Gefängnis zu stecken,
ließen ihn draußen vor dem Gefängnis bei sich sitzen und, als ihnen
das Essen gebracht wurde, sich in ihrer Gesellschaft satt essen.
Als sie [bookmark: page186]186 ihre Mahlzeit beendet hatten, fingen sie an sich
zu unterhalten, wobei sie sich zu dem Prinzen wendeten und ihn
fragten: »Aus welchem Lande bist du?« Da antwortete er: »Ich bin
aus dem Lande Persien, dem Lande der Chosroen. Als sie dies
vernahmen, lachten sie, und einer von ihnen sagte:
»O Kisrawiter[bookmark: text47]F47,
ich habe der Leute Reden und Geschichten gehört und ihre
Verhältnisse geschaut; einen größern Lügner aber als jenen
Kisrawiter, der bei uns im Gefängnis steckt, hab' ich weder gesehen
noch gehört.« Und ein anderer setzte hinzu: »Und ich sah nichts
häßlicheres und widerwärtigeres als sein Gesicht und seine
Gestalt.« Da fragte sie der Prinz: »Was hat er euch denn
vorgelogen?« Und sie erwiderten: »Er behauptet ein Weiser zu sein;
der König hatte ihn unterwegs auf einer Jagdstreife getroffen und
bei ihm ein Frauenzimmer von wunderbarer Schönheit, Anmut, Eleganz
und Vollkommenheit und von ebenmäßigstem Wuchs gefunden, sowie auch
ein Pferd aus schwarzem Ebenholz, wie wir nie zuvor ein schöneres
sahen. Das Mädchen befindet sich bei dem König, der sie liebt, doch
ist sie verrückt. Wäre jener Mann ein Weiser, wie er es behauptet,
so würde er sie geheilt haben, da der König sich die möglichste
Mühe giebt sie gesund machen zu lassen, und es sein sehnlichster
Wunsch ist sie von ihrer Krankheit genesen zu sehen. Das
Ebenholzpferd aber steht in des Königs Schatzkammer, und der
häßliche Mann steckt hier bei uns im Gefängnis und weint und
jammert über sich, sobald die Nacht dunkelt, und läßt uns nicht
schlafen.«

		Dreihundertundneunundsechzigste
Nacht.

		Als die Gefängniswärter dem Prinzen die Geschichte von dem bei
ihnen im Gefängnis liegenden persischen Weisen erzählt hatten, kam
ihm der Gedanke einen Plan zur Erreichung seines Wunsches zu
ersinnen. Die Thürhüter aber führten ihn, als sie sich zur Ruhe
legen wollten, ins Gefängnis und [bookmark: page187]187 verriegelten die Thür
hinter ihm, so daß er nun hörte, wie der Weise in persischer
Sprache über sich weinte und jammerte und die Worte klagte: »Weh
mir, daß ich wider mich und den Prinzen sündigte, und daß ich mich
in dieser Weise gegen das Mädchen benahm, indem ich sie weder
verließ noch mir zu Willen machte! Alles das kommt aus meiner
Unüberlegtheit, darum daß ich etwas begehre, was mir nicht zukam
und Leuten meines Schlages nicht ansteht. Wer aber sich solcher
Dinge vermißt, die ihm nicht anstehn, der stürzt in solches
Mißgeschick wie ich.« Als der Prinz seine Klage vernahm, redete er
ihn auf Persisch an und sagte zu ihm: »Wie lange soll dies Geweine
und Geheul dauern? Glaubst du etwa, daß dich allein solch
Mißgeschick befallen hat?« Als der Perser seine Worte vernahm,
schloß er mit ihm Freundschaft und klagte ihm seine Lage und sein
Leid.

		Am nächsten Morgen in der Frühe nahmen die Thorhüter den Prinzen
und führten ihn vor ihren König, dem sie davon Mitteilung machten,
daß er bereits am Abend zuvor zu einer Zeit, wo es nicht mehr
anging vor ihm zu erscheinen, zur Stadt gekommen wäre, und der
König fragte ihn und sprach: »Aus welchem Lande kommst du, wie ist
dein Name, was ist dein Handwerk, und weshalb bist du zu dieser
Stadt gekommen?« Der Prinz antwortete: »Was meinen Namen anlangt,
so lautet er auf Persisch Hardsche, mein Heimatsland ist Persien,
und ich gehöre zum Gelehrtenvolk; speciell bin ich ein Arzt und
heile die Kranken und Verrückten, zu welchem Zwecke ich die Länder
und Städte durchziehe, um durch Vermehrung meiner Kenntnisse zu
profitieren; sehe ich einen Kranken, so heile ich ihn, und dies ist
meine Kunst.« Als der König seine Worte vernahm, freute er sich
mächtig und sagte zu ihm: »Vortrefflicher Hakîm, du bist, fürwahr,
zu einer Zeit zu uns gekommen, wo wir deiner bedürfen.« Hierauf
trug er ihm die Geschichte des Mädchens vor und sagte zu ihm: »So
du sie heilest und von ihrem Wahnsinn befreist, so sollst du alles,
was du begehrst, von mir erhalten.« [bookmark: page188]188 Und der Prinz erwiderte
ihm: »Gott stärke den König! Beschreib' mir alles, was du von ihrem
Wahnsinn erschautest, und sag' mir an, seit wie langer Zeit sie von
diesem Wahnsinn befallen ist, und wie du zu ihr, zu dem Pferd und
dem Weisen kamst.« Darauf erzählte er ihm die ganze Geschichte und
fügte hinzu: »Der Weise steckt jetzt im Gefängnis.« Nun fragte der
Prinz: »Und was, o glückseliger König, hast du mit dem Pferd,
das bei ihnen war, gemacht?« Der König erwiderte: »Es steht
wohlverwahrt bei mir in einer der Kammern.« Da sprach der Prinz bei
sich: »Ich meine, ich muß zu allererst das Pferd untersuchen und es
mir ansehen; ist es heil und unversehrt, so hab' ich alle meine
Wünsche erreicht; finde ich aber, daß es verdorben ist und sich
nicht mehr bewegen kann, so muß ich eine andere List zur Befreiung
meines Herzblatts ausfindig machen.« Hierauf wendete er sich zum
König und sagte zu ihm: »O König, ich muß mir das besagte
Pferd anschauen, ob ich vielleicht etwas an ihm ausfindig mache,
wodurch ich das Mädchen gesund machen kann.« Da sagte der König:
»Mit großem Vergnügen;« und, sich erhebend, faßte er den Prinzen an
der Hand und begab sich mit ihm zum Pferd, welches sich nun der
Prinz von allen Seiten besah und prüfte. Als er fand, daß es noch
heil und ohne Schaden war, freute er sich mächtig und sagte: »Gott
stärke den König! Ich will nun das Mädchen aufsuchen und sehen, wie
es mit ihr steht; ich hoffe aber zu Gott, daß ich sie vermittelst
dieses Pferdes durch meine Hand gesund machen werde, Inschalāh, –
so Gott will, – der Erhabene.« Alsdann befahl er das Pferd in Obhut
zu nehmen, worauf der König ihn zu dem Hause führte, in welchem
sich das Mädchen befand. Wie nun der Prinz zu ihr eintrat, fand er
sie wie gewöhnlich mit Händen und Füßen um sich schlagen und sich
in Krämpfen am Boden wälzen, ohne daß sie jedoch verrückt gewesen
wäre, da sie dieses nur that, damit sich ihr niemand näherte. Als
er sie in diesem Zustande erblickte, sagte er zu ihr: »Dir soll
nichts zuleide geschehen, o Verführung der [bookmark: page189]189 drei Welten;« hierauf
sprach er ihr gütig und freundlich Trost zu, bis er ihr seinen
Namen nannte, worauf sie, ihn erkennend, in ihrer großen Freude mit
einem lauten Aufschrei in Ohnmacht sank, während der König glaubte,
sie hätte diesen Anfall aus Furcht vor ihm bekommen. Der Prinz aber
führte nun seinen Mund an ihr Ohr und flüsterte ihr zu:
»O Verführung der drei Welten, achte auf mein Blut und auf das
deinige, fasse dich in Geduld und sei standhaft, denn diese unsere
Lage erfordert Geduld und scharfe Überlegung, um eine List zu
unserer Befreiung von diesem tyrannischen König ausfindig zu
machen. Mein Plan ist aber der, daß ich zu ihm hinausgehe und ihm
sage: ›Ihre Krankheit ist Besessenheit, doch bürge ich dir für ihre
Heilung, sobald du die Fesseln von ihr lösest.‹ Kommt er also zu
dir, so sprich freundlich zu ihm, auf daß er glaubt, du seiest
durch meine Hand geheilt. Hierdurch werden wir alle unsere Wünsche
erlangen.« Sie antwortete ihm: »Ich höre und gehorche;« und nun
verließ er sie und begab sich fröhlich und vergnügt zum König und
sagte zu ihm: »O glückseliger König, durch dein Glück hab' ich
ihre Krankheit und ihr Heilmittel entdeckt und habe sie dir schon
gesund gemacht. Komm' nur jetzt zu ihr, sprich sanft zu ihr,
behandele sie gütig und versprich ihr, was sie erfreut; alles, was
du dann von ihr begehrst, wird dir erfüllt werden.«

		Dreihundertundsiebzigste Nacht.

		Da erhob sich der König und trat zu ihr ein. Bei seinem Anblick
erhob sie sich, küßte die Erde vor ihm und hieß ihn willkommen. Der
König freute sich mächtig hierüber und befahl den Sklavinnen und
Eunuchen sie zu bedienen, sie ins Bad zu führen und die
Schmucksachen und Gewänder für sie bereit zu halten, worauf
dieselben bei ihr eintraten und sie begrüßten. Sie erwiderte ihnen
den Salâm in der gütigsten Weise und mit den schönsten Worten,
worauf sie sie in königliche Gewänder kleideten und ihr ein
[bookmark: page190]190
Juwelenhalsband um den Nacken legten; dann führten sie sie ins Bad,
bedienten sie daselbst und führten sie wieder heraus, als wäre sie
der Vollmond. Als sie zum König kam, begrüßte sie ihn und küßte die
Erde vor ihm, worüber der König hocherfreut zum Prinzen sagte:
»Alles dies kommt von deinem Segen her; Gott vermehre uns deine
Wohlthaten!« Der Prinz erwiderte hierauf dem König: »Soll sie
vollkommen geheilt und wiederhergestellt werden, so mußt du samt
allen deinen Truppen und Trabanten zu dem Orte, an welchem du sie
fandest, hinausziehen und das Ebenholzpferd mit dir nehmen, damit
ich dort den Dschinnī aus ihr austreibe und ihn einsperre und töte,
auf daß er nie wieder zu ihr zurückkommt.« Der König antwortete:
»Mit größtem Vergnügen;« hierauf ließ er das Ebenholzpferd auf die
Wiese bringen, auf welcher er es dasselbe nebst dem Mädchen und dem
persischen Weisen gefunden hatte, und ritt mit seinem ganzen Heere
und der Prinzessin hinaus, ohne daß sie wußten, was er zu thun
beabsichtigte. Als sie auf der Wiese angelangt waren, befahl der
Prinz, der angebliche Arzt, das Mädchen und das Pferd auf
Blickesweite vom König und den Truppen zu entfernen und sagte zum
König: »Mit deiner Erlaubnis will ich jetzt mit dem Räuchern und
Beschwören beginnen und den Dämon hier fesseln, daß er nicht wieder
zu ihr zurückkehrt. Hernach will ich das Ebenholzpferd besteigen
und das Mädchen hinter mich nehmen, und, so ich dies gethan habe,
wird das Pferd hin und her schwanken und ausschreiten, bis es zu
dir gekommen ist. Alsdann ist die Sache beendet, und du magst mit
ihr nach Belieben verfahren.« Als der König seine Worte vernahm,
freute er sich mächtig; der Prinz aber bestieg nun das Pferd und
setzte das Mädchen hinter sich, während der König und sein gesamtes
Heer ihm zuschaute. Nachdem er das Mädchen an sich gezogen und
festgebunden hatte, drehte er den Aufstiegswirbel, und das Pferd
stieg mit ihnen vor den Augen der Truppen in die Luft, die ihm
nachstarrten, bis es ihren Blicken entschwand. Der [bookmark: page191]191 König wartete
noch den halben Tag über auf seine Rückkehr, da er jedoch nicht
wiederkehrte, verzweifelte er daran und beklagte in bitterlichster
Reue die Trennung von dem Mädchen. Alsdann kehrte er mit seinen
Truppen wieder in die Stadt zurück.

		Soviel, was den König anlangt; der Prinz aber nahm fröhlich und
vergnügt seinen Weg nach der Stadt seines Vaters und unterbrach die
Fahrt nicht eher als bis er sich auf seinem Schlosse niederließ und
das Mädchen ins Schloß hinunternahm, wo er es nun in Sicherheit
wußte. Hierauf begab er sich zu seinen Eltern und benachrichtigte
sie von der Ankunft der Prinzessin, worüber dieselben sich mächtig
freuten.

		Als nun der König von Rûm in seine Stadt zurückgekehrt war,
schloß er sich betrübt und bekümmert in seinem Palast ein, so daß
seine Wesire sich zu ihm begaben und ihn zu trösten versuchten und
zu ihm sprachen: »Der Räuber des Mädchens ist ein Zauberer; Gott
sei gelobt, daß er dich vor seiner Zauberei und List errettet hat!«
In dieser Weise ließen sie nicht nach zu reden, bis er sie sich aus
dem Sinn geschlagen hatte.

		Was nun aber den Prinzen anlangt, so richtete derselbe prächtige
Bankette für das Stadtvolk an, –

		Dreihundertundeinundsiebzigste
Nacht.

		und sie verbrachten einen vollen Monat in
Festlichkeiten, worauf er sein Mädchen besuchte, und sie sich
aneinander mächtig erfreuten.

		Soviel, was ihn anlangt; sein Vater aber zerbrach das
Ebenholzpferd und zerstörte seinen Flugmechanismus. Alsdann schrieb
der Prinz an den Vater der Prinzessin einen Brief, in welchem er
ihm mitteilte, wie es ihr ergangen war, und ihn davon
benachrichtigte, daß er sie geheiratet hätte, und daß sie nun bei
ihm das beste Leben führte. Er schickte ihm den Brief nebst
Geschenken und kostbaren Wertsachen zu, [bookmark: page192]192 und der Bote überreichte
ihm nach seiner Ankunft in Sanā in El-Jemen, der Residenz des
Vaters der Prinzessin, den Brief und die Geschenke. Als der König
den Brief gelesen hatte, nahm er hocherfreut die Geschenke an und
zeichnete den Boten mit hohen Ehren aus. Überdies ließ er ein
kostbares Geschenk für seinen Schwiegersohn den Prinzen besorgen
und schickte es ihm durch den Boten, welcher nach seiner Rückkehr
dem Prinzen mitteilte, wie sehr sich der König über die Nachricht
von seiner Tochter gefreut hätte, worüber er höchst glücklich
wurde. Jedes Jahr schrieb der Prinz von nun an einen Brief an
seinen Schwiegervater und schickte ihm daneben Geschenke, bis des
Prinzen Vater das Zeitliche segnete, und er nach ihm in der
Regierung folgte. Er regierte seine Unterthanen in Gerechtigkeit
und führte einen wohlgefälligen Wandel unter ihnen, so daß das Land
sich ihm fügte, und die Diener Gottes ihm Gehorsam leisteten, bis
daß nach dem schönsten, angenehmsten, bequemsten und gesegnetesten
Leben der Zerstörer aller Freuden, der Trenner aller Vereinigungen,
der Verwüster der Schlösser und der Bevölkerer der Gräber ihn und
seine Gemahlin heimsuchte. Und Preis sei dem Lebendigen, welcher
nimmer stirbt, und in dessen Hand die Herrschaft ruht über die
sichtbare und unsichtbare Welt!

		 

		 

		Ende des siebenten Bandes.

		 

			[bookmark: foot44]Die
Breslauer Ausgabe, welche diese Geschichte ausführlicher erzählt,
giebt dem König den Namen Sābûr (Sapores) und läßt seinen Sohn
Kamar el-Akmâr (Mond der Monde) heißen.
	[bookmark: foot45]Sure 113. 114. Die
Schutzsuren.
	[bookmark: foot46]Die
bekannte Hauptstadt von Jemen (Arabia
felix
	[bookmark: foot47]Chosroenunterthan.
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